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Norwegen nimmt in der Jetztzeit auf hervor- 
ragende Weise Theil an den allgemein-menschlichen 
Culturbestrebungen. Noch im Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts war es eine im übrigen 
Europa kaum genannte Provinz Dänemarks von 
ca. 900,000 Einwohnern. Heute zählt es deren 
zwei Millionen, seine Flagge weht auf allen Meeren, 
der Ruf seiner freisinnigen Staats-Einrichtungen, 
„welche jedem Bürger den freiesten Zugang er- 
öffnen alle natürlichen Gerechtsamen zu nützen, 
und unbeschnitten die Frucht des Fleisses und 
der Klugheit zu ernten"*, erfüllt die Welt, die 
Namen seiner Gelehrten, Dichter, Maler, Musiker 
sind auf den Lippen der Gebildeten. 

Eine Vorbedingung dieser hohen Blüthe der 
norwegischen Cultur war die sorgfältige Erfor- 
schung und Darstellung des Besonderen in Natur 
und Art der norwegischen Nationalität, und die 
Ueberführung desselben in das Volksbewusstsein 
der Norweger. 

Denn wie die menschlichen Culturbestrebungen 
auf das Vollkommnere gehen, und dies das All- 
gemeine und Ideale ist, so ist das Besondere in 
Natur und Art eines Individuums, einer Nation 
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die Grundlage, auf welche gebaut, die Form, 
welche vervollkommnet werden muss. 

Es war die norwegische Kunst, vor Allem 
die Dichtkunst, welche die Aufgabe zu lösen 
unternahm, das anschauliche Bild der eigenen 
Nationalität herzustellen, der Nation gleichsam 
den Spiegel vorzuhalten. Sie gebrauchte ein Jahr- 
hundert, um dieser Aufgabe gerecht zu werden. 
Im Jahre 1758 Hess Tullin's Gedicht: „Der 
Maitag^^ zum ersten Male ahnen, dass in Lebens- 
art, Denkweise, Intressenkreis der moderne Nor- 
mann ein Anderer sei, als sein Reichsgenosse, der 
Däne. Im Jahre 1858 aber sehen wir das Bild 
der norwegischen Besonderheit, wie sie gewesen 
und geworden, mit Ibsens historischen Dramen 
und Björnsons Novellen in den Hauptzügen voll- 
endet. Von diesem Jahre an tritt die nationale 
Kunst aus der Selbstbeschauung heraus und wendet 
sich erfolgreich der Behandlung allgemein 
gültiger Ideen zu. Sie vermag dieselben jetzt, statt 
in dünnen verschwommenen Gedankenbildern, in 
Gestaltungen von Fleisch und Blut zu realisieren, 
welche das Gepräge tragen der Zeit und der 
Nation. 

Die norwegische Dichtung jener hundert Jahre 
der Entwicklung und Vorbereitung ist der Vor- 
wurf dieser Betrachtung. 



L 

Das norwegische Volk ist noch heute, wie 
vor tausend Jahren, in der Hauptzahl ein Volk 
von Bauern. Der Name Bauer kam ursprünglich 
jedem freien Manne zu, der einen festen Wohn- 
sitz hatte ; ebensowohl Kaufleute und Handwerker 
als Ackerbauer rühmten sich desselben. In den 
wichtigsten Staatsangelegenheiten hatten die 
Bauern die entscheidende Stimme. Sie wählten 
und entthronten Könige, sie gaben die Gesetze 
und bestimmten über Krieg und Frieden. Ein 
trotzig, waffenlustiges Geschlecht, stand ihr Sinn 
auf Kriegsruhm und Kriegsbeute. Sich durch 
Körperstärke und Gewandtheit, durch kühne 
Waffenthat und klugen Rath hervorzuthun, war 
das Ziel ihres Ehrgeizes; ein berühmter Name 
war ihnen das grösste Kleinod. 

Ueber die Reihen der Bauern erhoben sich 
mit der Zeit mächtige Adelsgeschlechter. Zuerst 
die natürlichen Anwälte des Volkes, in dem sie 
wurzelten, gegenüber der erstarkenden Königs- 
macht, nahmen dieselben bald eine Sonderstellung- 
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ein, welche Front machte gegen Volk und König. 
Lang andauernde, das Mar8 des Landes verzeh- 
rende Bürgerkriege waren die Folge. Sie endeten 
mit der vollständigen Niederlage des Adels. Der- 
selbe ward wieder hinabgedrückt in den Stand 
der Bauern oder als Hofadel hinaufgezogen in 
die Machtsphärc der Krone; übermächtig ging 
dieselbe aus den Kämpfen hervor. 

Es ist eine hervorragende Charaktereigen- 
thümlichkeit des Normannen, dass er wenig taug- 
lich ist zur stetig fortschreitenden, Phantasie- und 
Erregungs-losen Arbeit. Erst wo die Arbeit zum 
Kampf wird, ist er am Platz. Als auf die Pe- 
riode der Gährung die Zeit der friedlichen Ent- 
wicklung folgte, als es nicht mehr Ruhm und 
Beute zu gewinnen gab durch kecke Waffenthat, 
als auf dem Thing nicht mehr der Streit zwischen 
den Grossen zu schlichten war — da schwand 
im Volke die Theilnahme für die Staatsangelegen- 
heiten, und es blieb denselben fem. Zufrieden 
im Genüsse der weitgehenden persönlichen Frei- 
heiten, die ihm das Gesetz gewährleistete, lebte 
der Bauer fortan ausschliesslich seinen eigenen 
Interessen. Statt des Schwertes führte er den 
Pflug; der Kampf gegen die feindliche Natur seines 
Landes erfüllte sein Dasein. Der Reichsgedanke 
war ihm in den Königen verkörpert, ob dieselben 
nun in Bergen, Oslo oder Kopenhagen residirten; 
den Angriffen auf sein Gesetz stellte er den zähesten 
Widerstand entgegen, und weder die dänischen 
Könige, noch der fast allmächtige dänische Adel 
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wagten rlaran zu rütteln. Gegen alles Neue, das 
an seine Felsenmauern klopfte, verhielt er sich 
ablehnend und bewahrte seine alte Cultur, seine 
Sprache und Eigenart trotz der vierhundertjäh- 
rigen Abhängigkeit von Dänemark, trotz der von 
Schule, Kirche und Obrigkeit eingeführten däni- 
schen Sprache, trotz aller Danisirungsversuche. 

Noch heute sitzt der norwegische Bauer auf 
seinem Allodium wie die Väter vor ihm. Di« 
Arbeit, welche Pflege und Verbesserung seines 
Besitzes "verlangt , thut er nach eigener Einsicht 
und erntet selbst den Nutzen: Dies schärft sein 
Nachdenken und giebt ihm Muth und Lust zum 
Fortschritt. Seine Siege über die widerstrebende 
Natur, über so manchen geplanten Eingriff in 
seine Gerechtsame halten seinen Kampfesmuth 
wach, nähren seine Energie und zähe Ausdauer. 
Er leitet sein Geschlecht zurück bis auf die alten 
Helden und Könige: Dies weckt seine Lust an 
der Geschichte und Sage des Landes und giebt 
ihm ein nicht geringes Selbstgefühl. Er wohnt 
unter einem wunderbaren Himmel: die Naturer- 
eignisse schreiten mit gewaltiger Erhabenheit ein- 
her, die Grossartigkeit des Landes übertrifft alle 
Beschreibung, unergründliche Seen, unersteigliche 
Felsen , unermessliche Waldungen umschliessen 
seinen Hof: da erhält sein Charakter einen gros- 
sen Zug, der das Kleinliche ausschliesst, sein re- 
ligiöses Gefühl findet täglich neue Nahrung, und 
rege, wie zur Zeit der Skalden, ist das ihm inne- 
wohnende Gefühl für wahre Poesie. 
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Der Begriff „B^uer*^ verengte sich mit der 
Zeit, ihm trat der eines Stadtbewohners oder 
„Bürgers" gegenüber. 

Im elften Jahrhundert waren die Städte Ni- 
daros, Sarpsburg, Oslo, Bergen, Stavanger ent- 
standen. 

Die Bürgerkriege (1130 — 1240) hatten das 
Wachsthum derselben gehindert, eine kurzsichtige 
Staatskunst den Handel des Landes in die Hände 
der Hanseaten gespielt. Noch zur Zeit der Re- 
formation zählte Norwegen kaum 10,000 Stadt- 
bewohner, meist Ausländer, die sich der deutschen 
oder dänischen Sprache bedienten. 

Nach Niedergang der Hansa aber blühten 
die norwegischen Städte mächtig auf. Eingebome 
Kaufleute und Handwerker verdrängten die Frem- 
den. Neue Orte entstanden, wie Kristiania. Dram- 
men, Fredricksstadt, Fredrickshald. Die Zahl 
der Städter nahm rasch zu*). Der Wohlstand 
wuchs, mit ihm der Drang nach Bildung. In 
stets grösserer Menge strömten lernbegierige nor- 
wegische Jünglinge nach Kopenhagen oder an 
die Hochschulen des Auslandes, und so konnte auch 
der dänische Beamtenstand in Norwegen nach und 
nach durch einen eingebornen ersetzt werden. 

Der norwegische Handel ging hauptsächlich 
nach England, Holland, Frankreich. Lebhaft war 



*) Im 17. Jahrhundert hatten sich dieselben auf 30,000 
vermehrt, im 18. Jahrhundert auf 60,000, und heute haben 
Christiania, Bergen, Throndbeim und Stavanger allein ca. 
200,000 Einwohner. 
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auch der geistige Verkehr mit diesen Ländern, 
vorzüglich aber mit dejn brittischen Reich. Nor- 
weger liessen sich in England nieder, Engländer 
in Norwegen. Die norwegischen Biirgersöhne 
wallfahrteten mit Vorliebe dahin behufs kauf- 
männischer oder wissenschaftlicher Ausbildung ; 
die englischen Staatseinrichtungen, die englische 
Litteratur, englische Sitte fanden in den Nor- 
wegern eifrige Bewunderer und Nachahmer. Kr. 
Pram (1756 — 1821) sagt: „Der allgemeine Cha- 
rakter der norwegischen Stadtbewohner scheint 
zusammengesetzt aus zwei achtbaren Charaktern, 
nämlich aus des Landes eigenem, und dem eng- 
lischen.'*'^ 



II. 

Das geistige Leben der vereinigten König- 
reiche concentrierte sich in Kopenhagen. Die 
Mehrzahl der studierenden Jugend Norwegens 
versammelte sich in dieser Stadt und kam auf 
solche Weise in nahe Berührung mit den däni- 
schen Brüdern. Nie jedoch herrschte viel Sym- 
pathie zwischen den norwegischen und dänischen 
Jünglingen. Die Anschauungen derselben waren 
grundverschieden. Während die Ersteren ihr 
Vaterland als ein mit Dänemark gleichberechtig- 
tes Königreich betrachteten, sahen die Letzteren 
in ihm nur die dänische Provinz, die eine Sonder- 
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Stellung beanspruchte; während die norwegischen 
Bürger sich zu England hingezogen fühlten, ohne 
doch über dem Fremden das eigene Selbst preis- 
zugeben, standen Leben, Kunst und Wissenschaft 
in Dänemark ausschliesslich unter deutschem Ein- 
fluss, hatten das deutsche Königshaus, der ein- 
berufene deutsche Adel deutschen Brauch, deutsche 
Sprache, deutsches Denken in das Land einge- 
bürgert. Da war kein Stand, der das Einströmen 
des fremden Wesens hätte zurückdämmen und 
das heimische bewahren können : der geknechtete 
Bauerstand ging in Zahl und Wohlstand zurück, 
das Bürgerthum war mit deutschen Elementen 
versetzt und gelangte nur in Kopenhagen zu 
Bedeutung, der eingebome Adel hatte im 17. 
Jahrhundert Macht und Ansehen verloren. 

Dänemark war in Gefahr in Deutschland 
aufzugehen. 

Da traten die Norweger für dänische Natio- 
nalität in die Schranken; auf dem Gebiete der 
Litteratur Allen voran der Bergenser Hol borg 
(1684—1754). 

L. Holberg* fand in Dänemark ein Volk, 
dem fast alle geistige Nahrung fehlte: „Sie hatten 
von Historie Nichts gesehen als dürre Tages- 
Register; von Poesie Nichts als Glückwunsch- 
Verse; von Theologie Nichts ausser Leichenpre- 
digten und Postillen ; von Schauspielen Nichts als 
alte Historien über Adam und Eva."* Er fand 
eine „vornehme Gesellschaft" ohne Sinn 
für das Vaterland, in Schrift und Bede sich der 
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deutschen oder firanzösischen Sprache bedienend. 
EiTfand einen Gelehrtenstand, der sich, gleich 
dem deutschen der damaligen Zeit, in leeren Tüfte- 
leien*) erging, und die Muttersprache verachten 
gelernt hatte. 

Alle diese Schäden im geistigen Leben Däne- 
marks bloszulegen und zu heilen, war die Auf- 
gabe, die sich Holberg stellte. Dem Mangel 
an Geschichtswerken half er ab durch seine histo- 
rischen Schriften (Geschichte Dänemarks, Ge- 
schichte der Juden, Kirchengeschichte etc.); da 
das moralische Studium im Norden gleichsam be- 
graben lag „suchte er zu moraUsieren auf jede 
gebräuchliche Weise ;" ^ da es an „rechtschaffenen 
Uebersetzungen griechischer und lateinischer Au- 
toren^^ und an dänischen Originaldichtungen fehlte, 
übertrug er den Herodian und gab als Dichter 
„einige Proben in heiles leitres''^ (Komödien, Sa- 
tiren etc.). Diese „Proben", welche eine Zierde 
der dänischen wie der norwegischen Litteratur 
sind, erhalten yor Allem Wichtigkeit dadurch, 
dass er in ihnen all' die Thorheit und undänische 



*) H. Jäger in Fmnetegninger p. 59 erzählt als Bei- 
spiel, dass die Gelehrten jener Zeit sich mit folgenden 
„Problemen^* beschäftigt hätten : Num Maria Füitim bei 
pariens öbstetrids ope fuerit usa? Num Maria utero 
rlausa, an vero aperto pepererit? et num partua doloris 
expers fuerit aiU plenus? etc. Holberg macht solche 
„Untersuchungen^* lächerlich, indem er z. B. in Peder 
Pciare die Gelehrten drei Jahre lang disputieren lässt, ob 
Venus im trojanischen Krieg an dem rechten oder linken 
Arm verwundet wurde. 
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Sitte, die sich im Lande breit machte, angriff 
und verspottete, und mit ihnen dem Volke die 
Muttersprache gleichsam zurückgab. Er war be- 
müht dieselbe klar, gemeinverständlich und über- 
einstimmend mit der täglichen Rede zuschreiben; 
er bereicherte sie mit guten Worten und Wen- 
dungen, die er dem Munde der Bauern oder den 
alten Oesetzbüchem entnahm; er bewies in seinen 
Schriften ihre Brauchbarkeit nach verschiedenen 
Seiten hin — kurz er brachte in Dänemark die 
dänische Sprache wieder zu Ansehen, und wurde 
der Bahnbrecher für ein eigenthümliches dänisch- 
norwegisches Geistesleben, für eine nationale Lit- 
teratur. — 

Holberg hatte dem Hang der Nation zu 
Humor und Satire Ausdruck gegeben; aber die 
tiefen Gefühle wie Liebe, Trauer, Begeisterung 
hatten noch nicht sprechen gelernt. Er hatte 
der dänischen Sprache auf den Gebieten der Prosa 
und des Schauspieles zu ihrem Rechte verhelfen; 
doch auf dem Felde der Lyrik und des poetischen 
Vortrags war sie noch unbearbeitet. Es war 
abermals ein Norweger, welcher diese Lücken 
auszufüllen unternahm. 

Der Kristianenser Fabrikbesitzer und Raths- 
herr Kr. Br. Tullin (1728—1765)^ lebte zu einer 
Zeit, da in Dänemark die gelehrte Dichtung, die 
geistlose Nachahmung der französischen Hofpoesie 
des 17. Jahrhunderts und die ebenso unpopuläre, 
in sich selbst unklare poetische Reform Klop- 
stock's einander bekämpften« Gegen diese Rieh- 
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tungen verhielt sich Tüll in ablehnend. Er sagt: 
„Nicht die Paranomasie" oder „das Zusammen- 
flicken dürrer Begebenheiten, brodiert mit unver- 
ständUchen Glossen, und erklärt in Ausdrücken, 
die allein des Pöbels Leibsprache sind^*, nicht 
das „Ausspicken des Verses mit Citationen, gleich- 
wie mit Franzen oder Spitzen" hat die Gedichte 
der besten Autoren berühmt gemacht. Ebenso- 
wenig aber auch -die hochfliegende Extase, denn 
„ein Poet in allzuweit getriebener Verzückung 
verlangt zuviel von seinen Lesern, um verständ- 
lich oder behaglich zu sein." „Der besten Ge- 
dichte Vorzug besteht in tiefsinnigen, doch ver- 
ständlichen Gedanken, ausgeführt mit lebhaften, 
klaren und gewählten Worten. Die Gedanken 
sind die Seele der Poesie." „Die ganze Poly- 
historie muss zur Vorrathskammer werden, der 
die Gedanken zu entnehmen sind; dann kommt 
es an auf eine lebende Einbildung — je schneller 
dieselbe sich Bilder vorstellen kann, desto leben- 
diger wird die Poesie — und auf Verständniss 
die besten Bilder auszuwählen und die Poly- 
historie anzuwenden." „Je näher die Poesie der 
Natur kommt, desto mehr behagt sie, und da 
Niemand für die Nachbildung unbekannter Dinge 
eingenommen sein kann, so muss man immer 
das nachzuahmen suchen, was am Besten be- 
kannt ist."** 

Des Norwegers Lehren von den verständ- 
lichen Gedanken, ausgeführt in lebendigen, klaren 
und gewählten Worten, von der verständigen Wahl 
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der Bilder nod Anwendung der Polyhistorie etc. 
entstammen angenscheinUch der englischen classi- 
sehen Litterator. Diese strebte ja Yor Allem 
nach Correctheit nnd Eleganz, sie wies der Ver- 
ständigkeit nnd Verständlichkeit Hauptrollen zu, 
und liebte es sich mit Anspielungen auf die Ge- 
schichte und Mythologie des Alterthums zu 
schmücken. Daneben aber fehlte es ihr nicht an 
Gefühl und Phantasie, die Diditungen eines E. 
Young und J. Thomson waren Vorboten einer 
neuen Zeit, in welcher die Idee der Freiheit und 
Natur zum Durchbruch gelangte. 

Es war als norwegischer Bürger, dass Tul- 
1 i n zu den Engländern gefuhrt worden war. Unter 
Einfluss der norwegischen Denkweise und eigen- 
thümlich ausgebildeten Cultur stellte er die eng- 
lische Dichtung als Vorbild auf für die dänisch- 
norwegische Poesie. Die grosse Mehrzahl der 
norwegischen Dichter folgte fernerhin diesem 
Fingerzeig, während die Dänen vorzugsweise fest- 
hielten an ihren deutschen Mustern. 

Tullin verwerthete seine Poetik vor Allem 
in seinen drei grossen naturbeschreibenden Lehr- 
gedichten. Zwei dieser „poetischen Abhand- 
lungen:^^ Ueber der Seefahrt Ursprung und Wir- 
kung (1760), und: Ueber die Vollkommenheit der 
Schöpfung (1762), entstanden als „Beantwortung^' 
der Preisäufgaben , welche die 1759 in Kopen- 
hagen gegründete „Gesellschaft zur Förderung 
der schönen und nützlichen Wissenschaften^' für 
die poetische Behandlung ausgeschrieben hatte. 
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„Der Maitag" (1758) aber, welcher den Ruf des 
Dichters begründete, war ein Gelegenheitsgedicht, 
geschrieben aus Veranlassung einer grossen Kauf- 
mannshochzeit in Kristiania. Jedoch nur das 
letzte Viertel der Arbeit bezieht sich auf besagtes 
Fest, die übrigen drei Viertel haben Nichts da- 
mit zu schaffen und sind ein organisches Ganze 
für sich. Die Lebendigkeit, Klarheit und Zier- 
lichkeit eines Pope mit der Melancholie und Ge- 
dankentiefe eines Young und deit Wärme und 
relativen Wahrheit der Thomson'schen Natur- 
schilderung vereinend, weckte dieselbe Auf- 
sehen weit über die Grenzen des Vaterlandes 
hinaus. Lessing, der sonst so strenge Richter, 
nennt sie „ein sehr wohlgerathenes Gedicht" ; • die 
Strophen, die er einzusehen Gelegenheit gehabt 
habe, seien so vortrefflich, dass er nicht wisse, 
„ob wir Deutgehe je ein solches Hochzeitsgedicht 
besessen haben." In Dänemark wurde es von 
allen Partheien mit Jubel begrüsst. Die Klop- 
stockianer fanden die edle Haltung, das Feuer in 
den Empfindungen, den kühnen Flug der Phan- 
tasie bewundernswerth, ^® die Gottschedianer aber 
waren entzückt von den correcten Versen und 
Reimen, von der abhandlungsmässigen Ordnung im 
Gedankengang und von den feinen Wortspielen. — 
Tüll in galt in den sechziger Jahren des 
18. Jahrhunderts als der hervorragendste Dichter 
der gemeinsamen Litteratur. Nicht lange jedoch 
blieben die Dänen ihm treu, und der Normann 
N. Brun konnte singen (1782): 

2 
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For tidligt döde Du, for tidligt Danmark haver 
Forbrudt sig mod dit Stöv og snt en Ewalds Gaver 
Fremfor del Liv og Lys, der hadrtde din Sang 
TuUin! Fomuft Hl Trods, Du fik dog anden Bang*), 

m. 

Nach Tu 11 in 's Tode bot der dänische Par- 
nass einen traurigen Anblick. Die Opitz-Gott- 
schedischen Lehren standen noch in hohem An- 
sehen; man rgimte darauf los in althergebrachter 
Manier, schrieb satirische und moralische Aufsätze 
in Versform und erniedrigte die Poesie zur Magd 
der Wissenschaften, zu einem erlernbaren Hand- 
werk. Selbst die Gesellschaft „zur Förderung 
der schönen Wissenschaften", welche, bezeichnend 
genug, durch „künstliche Schraubmittel" wie öffent- 
liche Belobungen, Prämien etc. eine originale 
dänische Dichtung herstellen zu können glaubte, 
war in der Hauptsache in dem Gesichtskreis Gott- 
schedischer Kritik befangen. Demgegenüber ge- 
langte mit Ewald (1743 — 1781), ^^ dem begeister- 
ten Anhänger Klopstock's, des Letzteren poeti- 
sche Reform zu stets wachsendem Einüuss. Es 
waren indessen hauptsächlich die Ae;ti8serlich- 
keiten in dieser Reform, die man nachahmte: 
der „donnernde Wohllaut", der „hochdröhnende 




*) Zu frühe starbst du uns, zu früh die Dänen haben 
Versündigt sich an dir, und über Ewald 's Graben 
Vergessen, welch' ein Licht entstrahlte deinem Sang: 
T u 1 1 i n ! Vernunft zum Trotz, bekamst du zweiten 

Rang. 
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Klang", das Streben nach Ungewöhnlichem, Neuem 
in Sprache und Ausdruck, die chimärischen Bilder 
einer germanischen TJrzeit gingen in die dänische 
Litteratur ein. Man war uneingedenk des Hol- 
berg'schen Ausspruches: „Was in der einen Sprache 
eine Zierlichkeit, ist in der anderen ein Unge- 
schick, was im deutschen majestätisch sein mag, 
wird im dänischen unnatürlich und hochtrabend". ' * 
Holberg fiel überhaupt nicht mehr in den Ge- 
schmack der Zeit. Seine Komödien waren den 
höheren Klassen zu derb und wenig erregend, 
den niederen zu hoch und wenig unterhaltend. 
Jene verlangten Trauer- und Sing-Spiele in fran- 
zösischem Geschmack, diesen bot das dänische 
Theater den „starken Mann", den Hanswurst und 
Seiltänzer. 

Die Norweger aber hielten fest an Tu 11 in, 
Sie erkannten allein, dass er etwas Neues, von 
den bisherigen Bestrebungen in der dänischen 
Litteratur durchaus Verschiedenes, und mit der 
nationalen Eigenart Uebereinstimmenderes erstrebt 
und angebahnt habe. Wenn auch Einzelne der 
norwegischen Dichter sich in Kl opstoc koscher 
Dichtweise versuchten, wenn auch die Meisten 
von ihnen noch zu Batteux's Fahnen schwuren 
und es als ein Verdienst betrachteten die fran- 
zösische Tragödie und Oper in Dänemark ein- 
zubürgern, (Bredal 1733 — 1778)*), wenn auch 

*) Unter den Nachahmern der franz. Tragödie sind 
ferner 2u nennen N. Bran, Gl. Frimann, P. H. Fri- 
mann vgl. S. 24 und 26. 

2* 
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Alle noch dem Nützlichkeits-Princip huldigten, 
und „die wahre Idealität der Poesie", nämlich: 
„dass sie Wesen und Ziel in sich selbst hat", '^ 
erst geraume Zeit nach jenen Tagen erkannt 
wurde — durch ihr Weiterarbeiten in der von 
Tu 11 in vorgezeichneten Richtung, durch ihr Fest- 
halten an seinen Vorbildern traten sie den däni- 
schen Dichtern jener Periode entschieden gegen- 
über. Von den Klopstockianem unterschied sie 
die meisterhafte Behandlung der Sprache und 
der poetischen Form (Wessel, Fasting;*) J. 
Vibe, 1748 — 1782), der elegante, durchsichtige 
und natürliche — d. h. sich knapp um den Gegen- 
stand schliessende und mit der allgemein mensch- 
lichen Rede übereinstimmende — Stil, das Nicht- 
anwenden von germanisch-mythologischen Bildern 
u. A. m. ; von den (jottschedianern Freiheit, Selbst- 
ständigkeit, Gefühl, Phantasie und eine Ahnung 
von der wahren Idealität der Poesie. Die Dichter 
beider Partheien aber überragten sie weitaus 
durch ihre allgemeine und ästhetische Bildung, 
durch ihre Richtung auf das wahrhaft Nationale 
(naturgemäss das norwegisch-bürgerlich Nationale), 
durch ihr Festhalten an dem Grundsatz: „Was 
ich kenne, davon kann ich am Besten singen". 

Indem nun die Norweger besangen, was sie am 
Besten kannten, indem sie also die Heimath zum 
Gegenstand ihrer Schilderung nahmen, wurden 
sie ihrer Liebe zu derselben bewusst, fielen ihnen 



*) Vergl. S. 22. 
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die Schönheiten und Vorzüge des Vaterlandes in 
die Augen, wurde ihnen Dänemark ein Gegensatz. 
Was waren auch die dänischen Inseln und Sand- 
dünen im Vergleich zu Norwegens grossartiger 
Klippen- und Fels-Natur V Was galt der dänische 
Leiheigene gegenüber dem freien Allodial-Bauer? 
Was bedeuteten die stagnierenden dänischen Land- 
städtchen neben den mächtig vorwärtsstrebenden 
norwegischen Handelsplätzen *) ? Dänemark spielte 
sich auf als Vorland der Union : Und doch waren 
die Anführer in den Bewegungen des dänischen 
Culturlebens zu grossem Theile Norweger gewesen, 
und doch waren norwegische Helden die Be- 
fehlenden, norwegische Mannen der Kern in Heer 
und Flotte, — ja, die Leibwache der dänischen 
Könige bestand aus Norwegern , deren Treue 
sprüchwörtlich war. Da bemächtigte sich der 
jungen Normannen in Kopenhagen ein kräftig 
aufloderndes Nationalgefühl , eine Begeisterung 
ohn' Ende für das herrliche „gamle Norge*'**J; 
sie begannen sich abzusondern von ihren däni- 
schen Commilitonen ; die gemeinsame Liebe zum 
Vaterland, die gleichen Anschauungen, der nor- 
disch-kräftigere Dialect, litterarische Interessen 
führten eine grosse Anzahl von ihnen zusammen 
in einen Verein (1772) den sie selbst „norwegische 
Gesellschaft" tauften. 

Die „norwegische Gesellschaft" erhielt bald 



*) Bergens Handel übertraf selbst den Kopenhagens. 
**) Alt-Norwegen. 
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eine weitgehende litterarische Bedeutung. Sie 
umfasste — ausser Ewald — die hervorragend- 
sten Dichter und Schöngeister der Monarchie 
und trat in entschiedene Opposition sowohl gegen 
die „Gesellschaft zur Förderung der schönen 
Wissenschaften'', als gegen die 1775 von Ewal- 
dianem gebildete «.dänische Litteraturge8ellschaft*\ 
Angriffsweise gingen die Norweger vor gegen beide 
Richtungen durch ihre geistvollen aber „feder- 
leichten'* litterarischen Kleinigkeiten: Satiren, Er- 
zählungen in freier Versform, Epigrammen (CL 
Fasting 1746— 1792), i* Wortspielen u. s. w. Ihre 
Improvisationen ,^ launigen Einfalle , Bonmots ver- 
breiteten sich vom Lokale der Gesellschaft aus 
schnell über die Stadt und wirkten sicherer und 
unbarmherziger, als eine eingehende Kritik es 
vermocht hätte — sie bewiesen, um mit Goethe 
zu reden, ^^ „die Superiorität in der Heiterkeit*'. 
Selbst die allgemein noch hochangesehene fran- 
zösische Tragödie und Oper blieb nicht verschont. 
J. H. Wessel (1742— 1785) i« ist es, welcher in 
seinem satirischen Drama : „Liebe ohne Strümpfe" 
diese Dichtart dem unsterblichen Gelächter preis- 
giebt. Er führt den ganzen Apparat des Cor- 
neille' sehen Trauerspieles vor, und beherrscht 
ihn in der vollendetsten Weise. Der sich bald 
zu stürmendem Pathos erhebende, bald wieder 
zu flacher Reflexion herabsinkende Vortrag lässt 
Nichts zu wünschen übrig. Die Alexandriner 
sind vorzüglich, doch tritt die Tendenz hervor, 
ihre Einförmigkeit hervorzuheben. Die Personen 



I-i 



sind: Jobia&. ^o. S-iitsiiHr >r5-":i>». i*?ci>* Vr?^ 
lobte: Mect«^. 'rz^jif^ V-^rr-wr-^. ILi^^i., xzxli: k- 
lidier Läeb*AÄ»fr: ^-^*-c. 5tii*f£Ls V^rrTizit^r. 
Die Ejnlieit -i^ lt:- wz'i -^.nr^filzr: rir:i 1» 
tStabe. d^ *Z-f5. r*rv c_e^ St^ Irkx-frjvjeles lur 
Wohniuis d>?=.t: ii-t Eizlrrr: irr Z^n i^irch 
Grethe's erste W:.?v^: 

Ein Geist hxi e? iLr in Triam rerkün- 
det- Leider kAr.r. JLüji be-te ni.h* Hc-ohzeit 
feiern: Er hat keii*^ StriLmifr- In liies^n nicht 
Yorhandenen Stnii][ii..:ei. ber:iLt die Einheit der 

.M. 

Handlung. Ohne «^«l-jLe zum Ahar zu gehen ist 
das unbedingt Entwünfigende- — Nach einem 
feierlich vorgetragenen Seelenkampf zwi^^hen Liebe 
und Tugend stiehlt der Schneider die Strümpfe 
seines Nebenbuhlers. Grethe hat Ahnungen; 
Alles scheint jedoch gut ablaufen zu wollen. Da 
¥drd im letzten Augenblick der Diebstahl ent- 
deckt. Johann vermag die Schmach nicht zu 
überleben und ersticht sich; Grethe ersticht sich 
ebenfalls und die Uebrigen folgen dem Beispiele, 
der Letzte mit den Worten: 

„Hvi sknlde Mette döe? Jeg ei Aarsageu veed; 
„Men naar de alle döe, saa man jeg og afsied****)> 



*) ,,Nie wirst Du seine Frau, geschieht es heute nicht/* 

**) „Warum wohl Mette starb? Ich weiss die Ursach 

nicht) 
Jedoch wenn Alles stirbt , so ruft auch mich die 

Pflicht." 
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Mitten in ihren künstlich abgemessenen Re- 
pliken und Oper -Trillern lässt nun Wessel 
seine Personen ihres parodischen Lebens bewusst 
sein. „Hierdurch spielen diese Personnagen eine 
doppelt komische Rolle, indem sie zugleich die 
Parodie darstellen, und über das Wesen derselbeii 
docieren. Ohne diese geniale und eigene Art 
der Parabase würde die Ironie auch schwerlich 
überall durchdringen, denn Schwulst und Unna- 
tur waren schon in den Originalen in's Extrem 
getrieben. Diese Doppeltheit der Figuren wirft 
ausserdem so bestimmte und sichere Streiflichter 
über eine Menge geschraubter Lebens- und Kunst- 
Zustände. dass die ganze Parodie ein Werk des 
Witzes wird, welches selbst jenem hohen Genuss 
bereiten kann, der die parodierten Vorbilder 
nicht kennt." -^ 

Die norwegischen Dichter rissen aber nicht 
blos das Bestehende nieder, sondern setzten auch 
Anderes, Besseres an Stelle des Verworfenen. 
Mit Vorliebe pflegten sie das von Tu 11 in in die 
dänisch-norwegische Litteratur eingeführte natur- 
beschreibende Lehrgedicht. Da vermochten sie 
den Ernst ihrer Lebensauffassung niederzulegen, 
und als Hintergrund und Rahmen des „belehren- 
den'^ Inhalts die grossartige Natur, das unge- 
künstelte Volksleben ihres Vaterlandes zu schildern. 
Die hierher gehörenden Arbeiten eines Col- 
björnsen (1752—1792), Stockfleth (1743 ' 
1808), P. H. Frimann (1752—1839), N. Brun, 
Cl. Frimann u. A. sind nun allerdings mit dieser 
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aus den ästhetischen Anschauungen des 18. Jahr- 
hunderts hervorgegangenen Dichtart veraltet. Für 
den Litterarhistoriker aber sind sie von grösstem 
Werthe. Sie zeigen genannte Dichter als Schüler 
Tüll in 's und der Engländer, sie lassen ihr er- 
wachendes Nationalgefiihl erkennen, ihre Liebe 
zu Volk und Vaterland, aber auch ihre Unkennt- 
niss der heimisch-bäuerlichen Verhältnisse. Un- 
nahbar wie je sass der norwegische Bauer hinter 
seinen Bergen. So wenig wie früher den Dänen 
war sein innerstes Leben und Weben den Städtern 
des eigenen Landes erschlossen. Dieselben suchten 
es indessen auch nicht zu erforschen. Sie stutzten 
sich sein Bild zu nach den Mustern der Damötas 
und Phyllis und brachten es in Uebereinstimmung 
mit den Rousseau'schen Natürlichkeitsidealen. 
Infolge hievon sind ihre Darstellungen des nor- 
wegischen Volkslebens vollständig verfehlt; erst 
Björnson hat dasselbe in voller Wahrhaftig- 
keit zu schildern vermocht, mit ihm schliesst 
deshalb die Vorbereitungsperiode der norwegi- 
schen nationalen Litteratur, die mit jenen Ver- 
suchen anhebt. 

Unvergängliches aber leisteten die norwegi- 
schen Bürgerdichter auf dem Felde der eigent- 
lichen Lyrik, im Stimmungsgedicht und Lied. 
Hier war keine beschränkende Form, welche hin- 
derte den Drang des Augenblicks hinauszusingen 
in alle Welt, die Individualität ungehemmt und 
kräftig hervortreten zu lassen. Einzelne der lyri- 
schen Poesien der N. Brun, Cl. Frimann, 
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E. Storm werden im Volksmunde leben, solange 
es ein norwegisches Volk giebt. 

Vor allen ist zu nennen der Streiter vor 
dem Herrn Nordahl Brun (1745—1816).^* Das 
war eine mächtige, ehrfurchtgebietende Gestalt, 
die an die alten Normannenhelden erinnert. Furcht- 
los, YoU heiliger Begeisterung, verkündete er das 
Wort Gottes von der Kanzel, furchtlos, mitten 
im Kanonendonner, entflammte er das Kriegsvolk 
durch das Feuer seiner Rede zum Kampf. Seine 
Lieder strömen über von Kraft, Feuer und Be- 
geisterung für das Vaterland. Das populärste 
aller norwegischen Vaterlandsgesänge ist noch 
heute sein (1771): 

For Norge Kjampers Föddand, 

Vi denne Skaal vil törnfne, 

0(f naar vi ßrst faac Blöd paa Tandy 

Vi södt om Frihed drömme. 

l)og caagne vi vd op engang 

Og hryde Leenker, Baand og Tvang; 

For Norge, Kjampern Födeland 

Vi denne Skaal udtömtne!*) 

Neben Brun steht als Liederdichter Cl. 
Frimann (1746—1829),^® der Robert Bums 
der Norweger. Er war wie Brun ein echter Nor- 

*) Dies Glas dem Land voll Heldenmuth 
Dem Lande der Normannen! 
Von P'reibeit träumt sich süss und gut 
Bei Weingefüllten Kannen! 
Einst weicht der Traum; Mit starker Hand 
Zerbrechen wir dann Kett' und Band — 
Dies Glas dem Land voll Helden gut, 
Dem Lande der Normannen! 
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mann vom Scheitel bis zur Zehe. Was aber Jenen 
zur feurigen Begeisterung hinreisst, erweckt in 
Fr i mann die warme Liebe zu Volk und Vater- 
land, die seine Gestalt so anziehend macht. Kunst- 
los und herzlich ist die Sprache seiner Verse. 
Die kleinen Ereignisse und einfachen Stimmungen 
im norwegischen Volksleben geben ihm den Stoff. 
Er schildert dieselben nicht als etwas Fremdes, 
Interessantes, sondern als etwas Selbstverständ- 
liches, an dem er theilnimmt. Ja, hin und wieder 
trifft er den Ton des Volksliedes, das man Ende 
vorigen Jahrhunderts aus dem Staube der Ver- 
gessenheit hervorzuziehen begann. 

Auch Edvard Storm (1749— 1794),2ö welcher 
der norwegischen Gesellschaft nicht angehörte, 
hat sich durch einige lyrische Poesien einen un- 
ve](*gänglichen Namen gesichert. In seinem Zink- 
larliede, das in Norwegen auf den Lippen von 
Jung und Alt ist, verdrängt die grossartige Ein- 
fachheit, die lebensvolle und gedrungene Dar- 
stellung des alten Heldenliedes zum ersten Male 
die zierliche und breite Detailmalerei, in welcher 
sich die Zeit gefiel. Seine Lieder im Bauer- 
dialecte sind indessen die duftigsten Blüthen 
seiner Muse. Heimweh nach den norwegischen 
Alpen befällt jeden Normann, wenn man ihm 
nennt: „Markje grönas, Snjogen hraana***), etc. 
oder „Os har gjort kva gjercts skulle"^*), etc. An 



*) £8 grünt das Feld, es schmilzt der Schnee. 
'*"*') Wir haben gethan, was gethan werden sollte. 
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poetischer Weihe und Frische sind dieselben in der 
norwegischen Dialect-dichtung wohl unübertroffen. 

Zu den jüngsten Mitgliedern der „norwegi- 
schen Gesellschaft" gehörte J. -Rein (1760 — 
1821).^' Seine lyrischen Arbeiten zeichnen sich zum 
grossen Theile aus durch eine männlich ernste 
Grundstimmung und einen klaren, sorgfältig be- 
handelten Vortrag, beides übereinstimmend mit den 
Ueberlieferungen jenes litterarischen Vereins. 

Die hervorragendsten Eigenthümlichkeiten des- 
selben vereinte J. Zetlitz (1761 — 1821)" noch 
einmal in seiner Dichtung. Er erinnert an Wes- 
sel. Brun, Frimann durch das geistreiche 
Spiel des Witzes und die meisterhafte Behand- 
lung der Form, durch den überschäumenden 
Kraftpatriotismus und die nationalen Klänge, die 
er anschlägt. Doch weder er noch J. Rein haben 
sich in der Gunst der Norweger zu erhalten ver- 
mocht. Mehr als bei den früheren tritt in ihren 
Liedern die Unbekanntschaft mit dem Volke, für 
das sie sangen zu Tage: Bachus und Amor -nehmen 
sich im Munde des norwegischen Bauern gar 
sonderbar aus. — 



IV. 

Die bisher genannten Dichter werden von 
den Dänen zu den Ihren gezählt. Wohl mochte 
denselben aus Fr im an ns lyrischen Poesien 
ein fremdes Etwas entgegenwehen, doch über 
die Natur dieses Fremden zerbrachen sie sich 
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nicht den Kopf; sie waren weit entfernt in ihm 
den Ausdruck einer besonderen Volks-Individua- 
lität zu erblicken. Die fiedichte mit norwegisch- 
provinziellem Colorit wurden sogar eine Zeit lang 
Mode- Artikel in Kopenhagen, ebenso wie es dort 
einst Ton war mit norwegischer Zunge zu reden. 

Auch die Norweger rechneten sich, trotz des 
erwachten regen Gefühles für ihre nationale Eigen- 
art , noch zu Dänemark , und dachten nicht an 
eine politische Trennung. Sie sprachen und 
schrieben dänisch und betrachteten sich als Mit- 
arbeiter an der dänischen Litteratur. Aber sie 
wollten ihr Vaterland nicht mehr Dänemark un- 
tergeordnet wissen, sie verlangten nach Gleich- 
berechtigung und vor Allem nach einem Centrum 
für ihr geistiges Leben: nach einer Universität. 

Trotz langen Sträubens sah sich die dänische 
Regierung genöthigt dem Drängen in dieser Rich- 
tung nachzugeben: Im Jahre 1811 wurde durch 
königliches Rescript die norwegische Universität 
zu Kristiania gestiftet und hiedurch die£,e Stadt 
der Schauplatz für das geistige Streben der Nor- 
weger. 

In der geistigen Freiheit war dem Lande 
die Vorbedingung für die praktische Freiheit ge- 
worden, und unerwartet schnell folgte die letztere 
der ersteren. Am 14. Januar 1814 wurden die 
beiden Reiche durch den Kieler Frieden für 
immer getrennt. 

Während zur Zeit der „norwegischen Ge- 
sellschaft" hauptsächlich litterarische Fragen das 



ä 
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Interesse der Gebildeten in Anspruch genommen 
hatten, trat nun die Politik in den Vordergrund. 
Eine Zeit der politischen Gährung ist aber wenig 
geeignet Neuschöpfungen auf dem Gebiete der 
schönen Künste zu zeitigen. Die norwegische 
Dichtung bis tief hinein in die zwanziger Jahre 
des 19. Jahrhunderts bewegte sich in den alther- 
gebrachten Formen, oder war eine geistlose und 
unfreie Nachahmung ausländischer Vorbilder. Ein 
Strom von lyrischen Poesien, in welchen das Vater- 
land gepriessen und besungen wurde, trug dem 
Zeitgeiste Rechnung. An Kraftpatriotismus und 
Ueberschwenglichkeit liessen dieselben B r u n und 
Zetlitz weit hinter sich, in der Form sind sie eia 
Rückschritt. Die Felsen und Klippen des Vater- 
landes, die freien Bauern geben ihnen den Inhalt. 
Von dem höchsten Pathos zum Lächerlichen ist 
es indess blos ein Schritt, so heisst es in S. 0. 

Wolff's noch heute beliebtem Nationalgesang: 
Om Kloden rohkes end, deta Fjalde 
Skäl Stürmen dog ei kunne falde; 
Som Bauta end de skulle ataa, 
Og vise, hvor vort Norge laa*). 

H. Wergeland aber singt: 

Norman dens Blick er et Frihedens Svard^ og 
Hjertet dens Skjold: den granvoxne Normand er 
Frihedens Statte, inen Norriges Ungmöe er 
Frihedens BüUd! 



i*) Die Erde wank', an diesen Wällen 

Soll doch des Sturmes Macht zerschellen; 
Sie sollen snm Gedächtniss ragen, 
Und Yom Normannenlande sagen. 
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Skjön er Vciücyrien: Öiet Athenes, 
Laberne Yduna Aebler, og Fanden er 
FriggaSy og skjönt klcBder Egdövskrandsen de 
flagrende Lokker*). 

Als Dichter der bekanntesten patriotischen Lie- 
der sind zu nennen: S.O. Wolff (1796—1859)", 
J. St. Munch (1778 -1824), 2* C. N. Schwach 
(1793— 1860), '^s H.A. Bjerregaard**)." Neben 
ihnen genossen die Arbeiten des Dramatisten E. 
Falsen (1755—1809)25. ^j^^ jgg Aesthetikers L. 

Sagen (1777 — 1850) ^s»» nicht geringes Ansehen. 
Während aber die patriotische Lyrik, so wenig 
original sie auch war, doch ihre Berechtigung hatte 
in der Freude über die wiedererrungene Selbst- 
ständigkeit, und .eine Seite des norwegischen Volks- 
charakters zum Ausdruck brachte, blieb die übrige 
Dichtung jener Periode, wie gesagt, eine todte Re- 
production litterärer Vorbilder. Für das eigen- 
thümliche Leben, das sich in den norwegischen 
Felsthälern regte, hatte man noch kein Auge. Man 
hatte von Europa die Anerkennung als selbst- 
ständige Nation ertrotzt. Anstatt nun in sich selbst 
einzukehren, die eigene Individualität zu erforschen 



♦) Normänner-BHckc sind Schwerter der Freiheit, 
Herzen ihr Schild: die Normannen, schlank wie die 
Tannen, sind Stützen der Freiheit, ihr Bild ist die 
Norman nei^ungfrau . 

Schöne Walküre : Das Aug' wie Athene, Lippen wie 
Iduns Aepfel, die Stirne wie Frigga, und schön 
kleiden Eichenlaubkränze die 
flatternden Locken. 

•♦) vergl. S. 32. 
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und darzuBtellen , und dadurch zu beweisen, daes 
die norwegische Cultur nicht blas eine Schatti- 
rung der dänischen , sondern in sich selbst be- 
gründet sei, und dadurch sich fähig zu maclien 
selb»tbewnsst an der Culturarbeit der Nationen 
tbeilzuDebmeii, anstatt zu sagen : es ist begonnen, 
— sang man: es ist vollbracht, ruhte auf den 
errungenen Lorbeeren, und staunte über die eigene 
Leistung. 

Erst in den zwanziger Jahren begann man 
Verständniss zu bekommen Tür das, was Noth 
that. H. A. Bjerregaard (1792—1842)" nod 
M.Ch. Hansen (1794—1842)" waren es, welche 
zn jener Zeit die ersten Versuche machten natio- 
nale Charaktere und Situationen darzustellen und 
zu schildern. Des Ersteren Schauspiel „Aben- 
theuer in den Bergen" (1824), so wenig es den 
Anforderungen einer strengen Kritik eotspricbt, 
ist in dieser Hinsicht eine nationale That. Es 
spielt auf norwegischem Boden, trägt einen frischen 
Hauch aus Norwegens Bergluft, und fuhrt einige 
prächtig gezeichnete echt nationale Typen in die 
Litteratur ein. Der Letztere aber dringt in seinen 
Novellen tief ein in die innere Besonderheit eines 
wichtigen Theiles des Volkes. 

Hansen ist in seiner Bedeutung meist unter- 
schätzt worden. Die Ursache hierfür liegt wohl 
in den litterarischen und politischen Kämpfen 
und Bestrebungen, welche zu seiner Zeit die Nor- 
weger zn erwecken begannen, die Blicke derselben 
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aber in eine andere Richtung lenkten, als die, 
welche Hansen einschlug. Der Bauer ist in- 
zwischen der Litteratur übergeben worden im 
Glanz seiner Vorzeit, im Lichte seiner eigenartigen 
Cultur, in seiner Bedeutung für die Gegenwart; 
er ist noch heute der Lieblingsgegenstand für 
die Schilderung der Dichter und Erzähler. Da 
ist es wohl an der Zeit zurückzuweisen auf das 
Feld, welches Hansen für die Bebauung geräumt 
hat, und das noch wenig cultiviert wurde; da ist 
es Zeit zu erinnern, dass der Stadtbewohner 
nicht der unwichtigste Theil des Volkes ist, dass 
auch er in der Dichtung Effect macht: denn was 
ist ansprechender und prächtiger als das Bild des 
norwegischen Kleinbürgers, trotz seiner alltäg- 
lichen Einfachheit, wie es Hansen gezeichnet hat I 
Hansens Werke haben höchst verschiedenen 
üVerth. Was aber alle als Gemeinsames tragen, 
ist die strenge Einhaltung der Schönheitslinie. 
Seine Gedichte sind liebenswürdige Kleinigkeiten, 
die den Dichter beliebt machen, ohne ihm einen 
Namen zu geben. Seine früheren, wenig origi- 
nalen Erzählungen schliessen sich der romantischen 
Schule an: Tieck, Fouque waren seine Vor- 
bilder. Mit Begeisterung ergriff er den Grund- 
gedanken der Romantik : die Poesie müsse hinaus- 
treten aus der Welt der Ideale in das reale Leben, 
Poesie und Leben seien eins. Er fand diese Ein- 
heit im Mittelalter, in der glänzenden Zeit der 
Troubadoure und Minnesängen Bald aber begann 

er sich zu fragen: Sollte dieselbe nicht auch in 

3 
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der Gegenwart und in der Heimath zu finden 
sein? Der norwegische Bauer fiel ihm zuerst in 
die Augen. In dem naturwüchsigen Leben, dem 
schhchten Sinn desselben glaubte er das Gesuchte 
zu entdecken. Es entstanden seine romantischen 
Erzählungen aus dem Bauerleben, die 1825 ge- 
sammelt erschienen. Die Bauern aber, die er 
hier schildert, sind weder in Norwegen, noch in 
einem a.nderen Lande daheim. Es sind Phan- 
tasiegebilde, welche nur die Unbekanntschaft des 
Dichters mit den thatsächlichen Verhältnissen 
des Thalbewohners verrathen. Im Uebrigen aber 
sind diese „Skizzen'' einfach und frisch erzählt, 
die Liebe zur Heimath klingt warm hindurch, und 
die Gestalten der romantischen, treuherzigen Land- 
leute sind äusserst ansprechend. 

Hansen fühlte, dass er in der Welt des 
Bauern nicht zu Hause war. Eingedenk des 
Satzes: „Was ich kenne, kann ich am Besten be- 
singen'S wandte er den Blick auf das Bürger- 
und Beamten-thum, in dem er aufgewachsen war, 
in dem er lebte und wirkte. Ejc war nun zum 
Manne gereift und vermochte sich loszumachen 
von den Vorbildern, denen er bisher gehuldigt 
hatte. Indem er seine Stoffe in einer Sphäre 
fand, über welche jene hinwegsahen, in der er 
sich aber heimisch fühlte, begann er den Vor- 
zügen seiner früheren Arbeiten — nämlich an- 
muthende Darstellung, fliessende Sprache, fein 
gewählten Ausdruck , unerschöpfliche Phantasie 
— eine prächtige, consequent durchgeführte Cha- 
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rakterzeichnung hinzuzufügen, eine Lebenswahr- 
heit, die fast zu greifen ist, eine so innige Liebe 
für seinen Stoff, dass sie selbst dem Alltäglichen 
einen warmen, idealen Hauch giebt, und eine sel- 
tene Kunst den Knoten der Erzählung zu schürzen 
und zu lösen, nicht mehr durch Herbeiziehung 
äusserer romantischer Ereignisse, sondern noth- 
wendig aus dem inneren Sein und Denken seiner 
Charaktere. 

Allerdings stehen auch nicht alle der hierher 
gehörenden Arbeiten auf gleicher Höhe. Es giebt 
deren, welche als Mittelglieder zu betrachten sind 
zwischen einer älteren und neueren Periode, es 
giebt deren, in welchen er auch in späteren 
Jahren zu den Fehlem seiner romantischen Zeit 
zurückkehrte und das GeheimnissvoUe, Wunder- 
bare mit Vorliebe herbeizog. Rechnet man aber 
diese ab, so bleibt noch immer ein ganz bedeu- 
tender Bruchtheil mustergiltiger und nationaler 
Kunstwerke. Da lässt er uns schauen in Herz 
und Haus des Kaufherrn am einsamen Fjord, des 
Mittelgliedes zwischen den Küstenbewohnern und 
der Aussenwelt, da führt er uns ein in Leben 
und Wirken des jovialen Pfarrherm, der mit 
seiner weit verstreuten Gemeinde Leid und Lust 
theilt, und, trotz seiner Würde, einem derben 
Spasse nicht abhold ist; da öffnet er uns Stube 
und Literessenkreis des Kleinbürgers, mit den 
engen städtischen Vorurtheilen und seinem gleich- 
wohl nicht der grossartigen Züge entbehrenden 
Charakter, da lässt er uns den Reisenden begleiten 

3* 
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auf seinen Ausflügen durch das Land und in 
seinem Verkehr mit Gastgeber und Bauer — 
kurz er stellt uns das Leben des Mittelstandes in 
Sommer und Winter, in Freude und Trauer durch 
bis heute nicht übertroffene Schilderungen vor 
Augen. Unter denselben möchte ich hervorheben 
„die Mutter", welche Erzählung sich auszeichnet 
durch die wahrhaft bewundemswerthe Durchfüh- 
rung eines echt nationalen Charakters in den 
schwierigsten Situationen; femer sind zu nennen: 
„Der Lots von LaheUe", „Frau Birthe", „die drei 
Basen", „die Schwestern", „die Braut" etc.*) — 
Bjerregaard und Hansen sind als Vor- 
boten zu betrachten des neuen Lebens, das sich 
nun in den norwegischen Bergen zu regen begann. 
Bisher hatte der Bürger- und Beamtenstand allein 
das Wort geführt. Er hatte in seinen Dichtungen 
sich selbst, direkt sowohl wie indirekt, auf das 
Vortrefflichste characterisiert. Den Bauern aber 
kannte er nicht. Zwar hatte er ihn hervorge- 
hoben als Repräsentanten norwegischer Nationa- 
lität, sein Bild aber der Wahrheit gemäss zu 
zeichnen , hätte es einer genauen Erforschung 
seiner thatsächlichen Verhältnisse bedurft, und 
dieser hatte sich Niemand unterzogen. Nur in 
die Augen fallende Aeusserlichkeiten hatte man 
registriert. Aus solchen, aus Charakterzügen, die 
man den mittelalterlichen Normannen zuschrieb^ 

*) Der einzige Verfasser, welcher mit einigem Glücke 
H a n s e n ' s Beispiel folgte, war M. A a 1 h o 1 m (geb. 181 1). *^ « 
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aus Eigenschaften, welche man den Pegnitz- 
Schäfern entlehnte, aus wirklichen und eingebil- 
deten Tugenden, die man sich und ihm beilegte, 
setzte man seine Gestalt zusammen. Für dies 
Phantasiegebilde begeisterte man sich, jubelte 
ihm zu, besang es in allen Tonarten, und, wie man 
stets für das eigene Produkt eine gewisse Schwäche 
hat, hielt es noch fest, als der Bauer in realer 
Gestalt auf dem Schauplatz erschienen war. 

Schon die Ursachen dieses Erscheinens stimm- 
ten wenig zu jenem Ideal. Die immer steigenden 
Anforderungen an den Geldbeutel waren es, welche 
die Bauersohaft wieder vollzählig beim Thing ver- 
sammelten, dem sie fünf Jahrhunderte hindurch 
fem geblieben war. 

Im Jahre 1814 war Norwegen von Dänemark 
los gelöst worden. Der Kieler Traktat lieferte 
aber das Land ohne Rückhalt und Garantie in 
die Hände Schwedens. Schlimmeres konnte ihm 
auch nicht geschehen, wenn es sich gegen den- 
selben auflehnte. Prinz Eristian Fredrick, 
der dänische Thronfolger und Statthalter in Nor- 
wegen, organisierte den Widerstand gegen den Willen 
Europas und gegen Schweden. Er forderte das 
Volk auf, Abgeordnete zu senden zu einer Reichs- 
versammlung in Eidsvoll, am Mjösen-See. Am 
10. April 1814 ward dieselbe eröffnet, und die 
Reichsboten schritten zuvörderst an die Abfassung 
eines Grundgesetzes für das Vaterland. Bei dieser 
Arbeit zeigte sich die ungemein hohe Bildung der 
norwegischen Bürger in glänzendem Lichte. Mit 
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kritischem Blick hatten sie die Ereignisse in 
Europa verfolgt und weise Lehren daraus ge- 
schöpft. Sie hatten das Unglück gesehen, das 
eine absolute Regierung herbeizuführen im Stande 
ist; sie hatten gesehen, wohin die aller Fesseln 
ledige Volksherrschaft treibt. Sie hatten die 
Buhe und Blüthe bewundert, welche England im 
Schutze seiner Staatseinrichtungen genoss, den 
segensreichen Einfluss der freien Kritik auf das 
Verhalten der Regierung. Sie fassten die alten 
Institutionen des Vaterlandes ins Auge, bedachten 
die Eigenart und wahren Bedürfnisse desselben 
und vermochten auf diese Weise eine Verfassung 
zu schaffen, die noch heute, und mit Recht, der 
Stolz Norwegens ist. 

Am 17. Mai war das glorreiche Werk be- 
endet, an demselben Tage wurde Kr i st i an 
Fredrick, der dänische Thronfolger, zum Kö- 
nig von Norwegen gewählt. Schweden, nicht ge- 
willt auf seine Beute zu verzichten, erklärte dem 
jungen Königreich den Krieg. Dasselbe war nicht 
im Stande den Anprall der feindlichen Heere 
zurückzuweisen. Nach kurzem Waffengang sah 
sich Kristian Fredrick zur Abdankung ge- 
zwungen. Der schwedische Kronprinz Carl Jo- 
hann hatte nun alle Ursache nicht zu wünschen, 
dass der Zwist in die Länge gezogen werde: er 
wusste, mit welchen Augen ihn die legitimen Re- 
gierungen Europas betrachteten, er erkannte die 
Schwierigkeiten, die der schwedischen Heere in 
Norwegens Bergen harrten. So erhielt das Land 
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einen äusserst gonstigen Frieden auf Gmnd der 
EidsYoUer Yer&ssimg; dieselbe wurde nur inso- 
weit verändert., als es die Pereonalanion mit 
Schweden nöthig machte. 

Jetzt kam für Norwegen die Zeit des fried- 
lichen inneren Aosbanes. Kriege, Missemten, das 
Damiederli^en des Handels hatten aber einen 
grossen Nothstand erzeugt. Der jonge Staat 
brauchte viel Geld, theils sich mit Dänemark ab- 
zufinden, theils zu eigner Einrichtung. Die Ab- 
gaben mehrten sich; bei Eintreibung derselben 
hielten sich die Beamten nicht frei von Härten 
und Willkürlichkeiten. Da wurden die Bauern 
unzufrieden mit der neuen Ordnung der Dinge, 
da erwachten sie aus ihrem politischen Schlafe, 
rieben sich die Augen und schauten umher. Was 
sie aber sahen und hörten machte ihnen Lust 
die Abänderung der fatalen Dinge selbst in die 
Hand zu nehmen und das Gängelband, an dem 
sie sich bisher willig hatten führen lassen, abzu- 
streifen. Sahen sie doch gedruckt, dass sie „das 
Mark" der Nation seien, hörten sie doch ihr Lob 
aus allen Liedern klingen. In der Verfassung 
war ihnen ein wohl ihrer Zahl, doch nicht ihrer 
politischen Reife zugemessener Antheil an der 
Gesetzgebung eingeräumt worden. Dies benutzten 
sie, und das Yerhältniss zwischen Bauer und 
Beamten, das in der Volksvertretung des Jahres 
1818 noch 3 :8 gewesen, war 1833 = 10:8; 
fast die Hälfte der Abgeordneten bestand in jenem 
Jahre aus Bauern. 
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Da war nun der Abkömmling von „Tyr und 
Thor!" Ach! statt des poesievollen Bildes, das 
man sich von ihm gemacht, erschien ein schlichter^ 
bei der Arbeit verwitterter, in seinem Aeusseren 
nicht immer appetitlicher Landmann, dessen Un- 
bildung, Selbstüberhebung, Kirchthurmspolitik allen 
Vernunftgründen widerstand und dem Lande ernst- 
lich Schaden zu bringen drohte. Wie verlief da 
so plötzlich die hochwallende Fluth der Begeiste- 
rung für den „freien Allodial-Bauer" ! Wie wan- 
delte sich die Schwärmerei so bald in ihr Gegentheil! 

Doch die Bauern standen nicht allein in 
der Opposition, es gab auch unter den anderen 
Ständen genug Unzufriedene. Diese, die na- 
tionalen Heisssporne schlössen sich an. Aus dem 
Bestreben die Vormundschaft der Beamten abzu- 
schütteln ging der Ruf hervor: Nieder mit 
den Beamten! Freiheit! Gleichheit! Brüderlich- 
keit! Aus dem trotzigen Auflehnen gegen eine 
Hegemonie Schwedens der offene Widerstand gegen 
Dekrete der schwedisch -norwegischen Regie- 
rung. Aus dem zähen Festhalten an altererbter 
Cultur das Geschrei: Nieder mit allen ausländi- 
schen Vorbildern, allem fremden Wesen; wir 
wollen norwegisch sein in „Kern und Kraft, in 
Zeichen und Zier!" 

In den Kreisen dieser Opposition — oder 
„Parthei der Rohheit" wie die Gegner, „die In- 
telligenten" sie nannten — wurde nun von Neuem, 
und so überschwenglich wie je, das Lied vom 
„freien Bauern" angestimmt, in unzählichen Trink- 
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gdagen htrwm^rtvt m^m. sic^ mmf das WoU d«s^ 
Vatmltpd» mmi wrs«tz«e ädi m <vie Art Veits^ 
tanz darcli das G^brcll: Freiben! GletcUMit! 
Brideilklikat ! 

Da ging ein Risc» dvivh die NadoB. Sie fiel 
aoseinander in zvei Hälften, in zwei feindliche 
Heerlager. In Beiden aber ward ein Dichter 
znm Föhier. 

V. 

Der henromgendsle Geist innerhalb der Op- 
position WM- H. Wergeland ilbOt — 1845V ^* 

Für Wergeland's Leben nnd Streben bie- 
tet sein ongeheaerliches Gedicht Ton 720 Seiten: 
„Schöpfong, Mensch und Messias", oder ««Epos 
der Menschheit'*, oder ,3ibel der Republikaner'' 
(18^) den Schlössel. Er sdbst nennt sein ganzes 
Leben einen Commentar zu demselben. Es ent- 
stand zu einer Zeit, da der junge Dichter über 
seine eigene Natur zu grübeln begann. Auch er 
fand in sich zwei Mächte im Streit, eine auf- 
wärtsstrebende, ein Sehnen zur Heimath der Geister, 
und eine an die Erde fesselnde, mi Locken zum 
Genuss. Nun wirft er den Blick auf die Mensch« 
heit und schliesst, so wie in mir muss der Kampf 
zwischen Geistigem und Körperlichem in jedem 
Menschen auftreten, ja schon im ersten Menschen 
dagewesen seih. Wie ist derselbe aber in die 
Welt gekommen? In seinem Gedicht giebt er 
die Antwort darauf. Er malt in herrlichen Bil- 
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dem die Schöpfung. Die Vollendung derselben 
ist das Thier, welches Mensch heisst: „Er soll 
herrschen über Alles", „über die Thiere, über sich 
selbst, als erstes in der Reihe." ^'^ — lieber dem 
Erdball, „dem neuen Räthsel" schweben die Geister. 
Abiriel, ein „skeptisch-kraftvoller" Geist beneidet 
dem Menschen seine Herrschaft in der Welt des 
Staubes. Er will lieber König sein auf Erden, 
als Unterthan im Himmel, und „begräbt'^ sich im 
Menschen."'^ Da erwacht dieser zum Geistesleben, 
und es tritt in ihm der Zwiespalt auf zwischen 
dem nach der Welt des Lichtes verlangenden 
Geiste und dem Körper mit der Thierseele. Dieser 
Zwiespalt aber ist Grund zu allen Verirrungen 
und Leiden der Menschheit. In den Jahrtausen- 
den vor Christus findet sich das Geistige fast 
gänzlich unterdrückt. Der Mensch lebt ein Natur- 
leben, das sich durch Anbetung der Naturkräfte 
äussert, durch Herrschaft der rohen Stärke, also 
durch Aberglauben und Tyrannei. Priester und 
Könige knechten das Volk und sind Ursache 
aller Abscheulichkeiten: „Wehl König und Priester 
verschworen, Wahrheit und Freiheit verloren !"^^ 
Doch der Geist, seiner eigenen Natur nach ewig 
und unverletzlich, kann wohl eine Zeit lang ver- 
dunkelt, nie gänzlich verlöscht werden. Mit den 
zunehmenden Erfahrungen und Kenntnissen ge- 
winnt er an Boden. Die ersten Sittenlehren, der 
steigende Handel und Gewerbfleiss, der friedliche 
Verkehr der Nationen sind die ersten Schritte 
auf einem Wege, in Verfolgung dessen er, „durch 
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eigene Kraift^'*' ^^ dais ErdeeburiK miltprs« iii|p!iid« 
aek firemixdi^ wird. Cliristi» aber, der gn^^sse 
L?krer wad Idee- Anmfarer . fahrt die Menschheit 
ZOT Seftgteribmirtnii»: .Jtat!^ Jeder, ja auch dai& 
Kind e» wobk. wir AHe entstanuBen der htnun^ 
lischfli Gffitar lichtem Krei]»!'* -^ i.hristQ& stellt das 
Ideal 9mL dm die Menschheit nachstreben iBitds^ 
Sene ättenlehre ist der Ani^ewig^paDkt einer 
neuen Zeit, in welcher all gemein e Frethett w&d 
GleidAeit realiäert nei i fen soiL durch einen auf 
Brndnriiehkeit bmu e it qi GesrikehaftssoBtand 

Dies goldene Zeitalter heraoffnhren zm hel£» 
hielt Wergeland. wie for die Haaptaa^abe 
der Menaidiheit iberhaiqil. so insbeeondere für 
6«n Lebengziel : denn der Diditer s(^ srai Lehrer 
und Idee-Anfohrer seines Volkes: er soll niehl im 
Himmel ralzmi ^nm aof die Erde m spneken'N er 
darf sich nicht von den Forderungen des potiti* 
sehen und socialen Lebens durch ästhetische In- 
teressen abziehen lassen, die Ideale der ¥r'irkKoh* 
keit nicht über eine erträumte Welt Tergessen. ^* 

Als Lehrer und Idee-Anfuhrer war es ihm 
zuTÖrderst darum zu thun, seine Nation aus der 
Nacht der Unwissenheit und Unfreiheit hervorau* 
ziehen und sie der ihr in des Landes Constitution 
zugewiesenen Aufgabe fähig und würdig z\i machen. 
In dieser Hinsicht war er wirksam ohne Oleiohen, 
durch Schrift und Wort verbreitete er Aufklärung. 



*) „— Mennesket ved egen Kraft nedtager Hirn- 
Uns Höihed 8om en Krands og lagger ow iin Pandn,** 
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» .«bmcli. Er grunaete VolM» ^^^^^ ^^^^ 

„ll,oh.ften für da. ö«°"l"'° -.u-keit «.nächst 

ZU können. M wirsw ßpsptzes von 1837, 

fiir das Zustandekommen des Gesetees ^^^ 

Wehes den G«»-^- .«^n F^H ist eine 
Selbstverwaltung zttweisst. „denn ^^^ 

flüchtige Himmelsgabe we^e s^h ^ ^.^ 

Händen der Nation verfl^^^ ^rWeineren Ver- 
nicht umschUesst und fe«**^^* ^° «tl der 

einenl" „Norwegen se. gesegnetL ges g 

Himmel segnet es aber ««^^^f Gräfte werden 
Die durch Gememgeist :^«'«^^*«^ ^^^ ,. 55 
Wunder verrichten zu semer »«»«^'^J«: ^^^ i,,„- 
Er bekämpfte ferner den '"\J^^''^^^^g,r. 
sehenden Nothstand, der «-«"J^nülsTmleit 
Aufschwung hinderte, indem «'^^«^f ^ 

predigte, Einfachheit -t^J^^^^^i^tTdaheim 
er als Beispiel voran. Er klebte «^^^» ..„^j. 
gewebten Fries und verschmähte «»«" *^« 
sehen „Plunder". Er trank ««;-««J^;^ '^ 
Kombranntwein bereitet, ja, er hess sicn 
wTter Löcher in das Eis hauen, um zu ba^^ 
Durch Wort und Schrift warf er sich überhaupt 
J^der Art von Nothstand und Bedrückung en^ 
'^X 1« unzähligen Zeitungsaufsä^en, vor A^m 
fn seinen Farcen, „Avisartikel in Komodierf m 
zieht er los gegen die Komwucherer und Proku 
ratoren, „die Blutsauger der Nation»; gegen die 
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Beamten^ die Vormünder und Vergewaltiger der- 
selben; gegen die schwedische Regierung und ihre 
unbefugte Einmischung in innere Angelegenheiten 
Norwegens; gegen die Herrschaft der ausländi- 
schen Cultur, welche das ureigene Wesen des 
Volkes in Banden schlug; gegen die Eleganz und 
Hohlheit der yornehmen Welt; gegen die Ver- 
ehrung und Bewunderung, die man den mittel- 
mässigsten ausländischen Künstlern zollte, 
gegen die politische Unfreiheit der Juden etc. 

Jedoch als Verfechter der Menschenrechte 
hält Wergeland den Blick nicht blos auf das 
Vaterland gerichtet; nein, er lässt ihn hinaus- 
schweifen über die weite Welt, und wo er Un- 
freiheit wittert, ist er am Platze mit einem blutig- 
reyolutionärem Gedichte, einem donnernden Zei- 
tungsartikel. In diesen Arbeiten schlägt er gänz- 
lich über den Strang: da feiert er die Julirevo- 
lution, da wüthet er gegen die Bourbonen, da 
ruft er im „dithyrambischen Zome^^ alle Mächte 
des Himmels zur Rache auf gegen die Tyrannen 
der Polen, da explodiert er: „Sprengt das poli- 
tische Fricassee Preussen in die Luftl"**. 

Nach allem diesen sollte man unsem Dichter 
für einen blutigrothen Umstürzler halten. Das 
war er keineswegs, er war Patriot, Enthousiast 
und Poet. Derselbe Mann, der „Weh!" rief über 
„König und Priester" war voll der schwärmerisch- 
sten Verehrung für Karl Johann. Er findet 
nicht Worte genug ihn zu feiern; als der König 
sterbend lag, sang er (Kongen lider! Vers 1): 
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O, at der i dl intn Chraad, 
Konge! var et Mdsenwaad 
for din svare Stnerte!*) 

Und als er gestorben war (Paa Kong Karl 

Johans Begravelsesdag. Vers 6): 

Lad Verden sine Kkeder vende 
Fra Sört tu Purpur og Skarlag, 
Mit Hjerte vü dog aldrig ende 
For Karl Johan sin Sörgedag. **). 

Derselbe Mann, der Preussen in die Luft 
sprengen wollte, wird von seiner Schwester fol- 
gendermaassen charakterisiert : 

„Alle seine Eigenschaften hatten etwas vom 
Kinde. Er war herzensgut, genügsam, immer 
heiter, dankbar für das Geringste, ein liebens- 
würdiger Sohn", etc. „Jeder wirkliche oder ver- 
gebliche Nothleidende war seiner Hülfe gewiss. 
Die Mutter musste aufpassen, dass er nicht seine 
Bettdecken verschenkte. Jede Klage, die sich 
auf einen Schein erlittenen Unrechts stützte, auf 
eines Mächtigeren Uebergriff, konnte sicher sein, 
dass sie ein offenes Ohr fand und einen flux be- 
reiten Willen ins Feuer zu gehen. Er untersuchte 
nicht, Niedrigkeit, Ohnmacht war des Klägers 
Recht, ein fadenscheiniger Rock das unbestreit- 
barste Argument."'''' 

*) 0, dass dir aus meinem Weh, 
König, Linderung ersteh, 
für die herben Schmerzen ! 
**) Die Welt mag bald die Kleider wenden, 
statt Schwarz sie Purpur wieder trag': 
Nie soll in meinem Herzen enden 
für Carl Johann der Trauertag. — 



4r7 

W er ?e La 11(1*4 Measchenliebe ward nicht 
geleitet ciarRh MenachenkeiiDtxiis'*. im BLiumpte für 
die höchsten (rütpr fehlten ihm. Uohe und Be^ 
soanenheit. Hindurch -whadete er :§einer Sdohe 
nicht wenig, sich ^ibst aber am Meisten. Sein 
Leben ward zn einer einzigen ILette tchi Wider- 
wärtigkieitea imd Eattüuschmigien. Gleichwohl 
blieb er dem ach gestecidsn Lebensziele treu bi» 
ans Ende. Männlich b4>t er im Bewnüstsein das 
Rechte zu wollen allem. Ungemach, aller Verkeii- 
nnng die ^tim. Die» BewissBtsein gab ihm die 
Freudigkeit «nd Rohe, mit welcher er auf seinem 
ächmenensr^chen Krankenlager dem Tode ins 
Auge »ah fPiBM S^ei^et. Vers I): 

Dtt JiMthyps Müfien i mm Bttrm . . . .^ 

Lad D*»dem kaldt det ;#tfi Sml 

Ikt er «t« Smmeht Foraarxv«ir^ 

den.H Vaarfremhrmi — nriart ktddy, fmart ntrm^ 

min Suhghedf April.*) 

— — Tritt man an Wergeland^s Arbeiten 
heran, so erhalt man sofort das Gefühl^ dass ein 
ausserordentlicher Genius aus ihnen spricht. Mau 
fühlt sich wie in einem Sturzbad, wo die bi'au- 
sende Gewalt und sprudelnde Frische des Kle- 



*) Der Schmerz, der mich verbrennen will . . «? 
in meinen Adorn Eis . . .? 
Ach! Sieg der Tod es nennen mag, 
doch ist^s des Himmels Frtthliugfttag« 
mein junger Lenz — bald kalt, bald helsi -- 
der Seligkeit April !'' 
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mentes erst unwillkürlicb zurückschreckt und den 
Athem benimmt, bald aber das Belebende der in 
tausend strahlenden Tropfen einherstäubenden 
Naturkraft sich geltend macht und zum höchsten 
Genüsse wird. 

Als Dichter war er ausschliesslich Lyriker, 
zum Schauspieldichter passte er seiner ganzen An- 
lage nach am Wenigsten. Wohl enthalten seine 
dramatischen Werke viele Stellen von hoher 
Schönheit, aber Menschen von Fleisch und Blut 
vermochte er nicht zu schildern. Auch unter der 
Menge seiner lyrischen Poesieen ist eine Auswahl 
zu treffen, überschüttete er doch das Vaterland 
— selbst stets ein Werdender — mit seinen Pro- 
dukten. Als Student schon warf er mit Zeitungs- 
artikeln, Liedern, Oden, Farcen, Lustspielen, 
Trauerspielen und einem Epos von 720 Seiten 
um sich und studierte nebenbei auf das theolo- 
gische Examen los. Diese Jugenddichtungen sind 
der gewaltsame Ausbruch einer gährenden poe- 
tischen Urkraft. In der unmittelbaren Eingebung 
geschrieben, allen ästhetischen Gesetzen und 
poetischen Formen Hohn sprechend, ungeklärt im 
Denken, phantastisch im höchsten Grade, sind 
dieselben, mit wenig Ausnahmen, ungeniessbar. 
Eine wahrhaft tolle Einbildungskraft, ein unbe- 
zwingbarer Bildersturm , jagten ihn vor sich her, 
dass ihm selbst Hören und Sehen verging. Auch 
in den auf die Studienzeit folgenden 10 Jahren 
gelangte er noch nicht zur Reife. Das lodernde 
Jv^endfeuer dämpfte sich jedoch in dieser Periode 



^L 

aThnahnr zur iLÜäei. Fli.iL3>e . iD^hr bti^, in^hr 
erwarb er sii-t ^ H-rrs..iÄr: i.'*»rr Ph'v'::^»^*}*^ 
und äeiiÄi.1 l*Hr of: ^Lzt 5v:i-äi^V knr.fc >ä «1* 
taTen nÄi-Li^ rrj. senifc *>r<s55Sf ^rescer. yvVut 
und S^hLrheit feewis?^. ikixi>.'::r--c:^ Ftäxjs i;>*t4? 
um in der Versknitr^ izi»i i^:*i:-r.i.i5C 3er Sr-r^c^^j^ 

Cnd mn kun iLm die Grw hr/ieit der ^r.Ti::tt<Q- 

baren Prod;iCD>ii die Atoeiir:i:ag se:r>e irediUik^sÄ 

in gegebene Foimen xu ^riesis^n, der Keiv^hthum 

der PhjLDta&ie. die IniensitÄt der Goti;ble «i 

Stati»L Mjuche Arbeiten seiner letiteii JÄhre 

geboren zu den schönsten Perlen der Lyrik ^Uor 

Zeiten und ädler Völker, Ein poetischer Dut\ 

entströmt ihnen, wie herah^reweht aus den hliitheu- 

reichen Triften der norwegischen Berge, Sie 

zeichnen sich aus durch Ursprünglichkeit und 

Frische, sie sind ausserordentlich stinimung^vi>U, 

unmittelbar zum Herzen sprechend und voll fe$^8olu- 

der, wenn auch nicht immer neuer Gedanken. 

Form und Inhalt sind in ihnen eins, beide für und 

aus einander geschaü'en, und an Kühnheit und 

Farbenpracht der Phantasie, die nun auch in 

Anschaulichkeit Nichts mehr zu wünschen lÜHHt, 

sind sie unübertroffen. 

Wergeland stehtauf der Schwelle zwiHuheu 

alter und neuer Zeit in Norwegen. Wie seine 

Vorgänger besingt er die Felsen, schwärmt or 

für den „freien Bauer'', sind ihm die Worte: 

Vaterland! Freiheit! vor allen anderen geläufig. 

Aber der Bauer ist ihm nicht mehr ein ideale» 

4 
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Gebilde aus der Zeit der Hirtenpoesie, die Bezeich- 
nung „Kern der Nation^^ ist ihm nicht leere Phrase. 
Er sieht den Bauern in seiner nakten Wirklich- 
keit, diese Wirklichkeit aber rückt er hinauf in 
eine ideale Sphäre. Den „Kern^^ aus der un- 
scheinbaren Hülle herauszuschälen ist die Auf- 
gabe seines Lebens. Alle die dem Bauer ange- 
dichteten Tugenden : Vaterlandsliebe , Freisinn, 
Ahnenstolz, Genügsamkeit, Fleiss etc. will er dem- 
selben wirklich anerziehen, damit sie zur Zierde 
des Vaterlandes werden. Dies letztere Wort ist 
ihm ein gar gewichtiges, nicht ein hohler Name, 
die Freiheit ist ihm eine politische Forderung, 
welche er verficht bis an sein Lebensende. 

Aber auch als Dichter zeigt Wergeland 
darin einen riesengrossen Fortschritt an, dass er 
Nichts war und sein wollte, als eben Dichter, 
während alle seine Vorgänger neben ihrem Be- 
rufe die Poesie als angenehmen Zeitvertreib ge- 
trieben hatten, dass ihm das Bewusstsein der 
„wahren IdeaUtät der Poesie^^ aufgegangen war. 
Wohl will auch er mit einem grossen Theile seiner 
Gedichte vorzugsweise „belehren^'; aber es ist 
ihm nicht darum zu thun die an sich unschmack- 
hafte Wahrheit in Verse zu setzen und hübsch 
anzurichten, sondern dieselbe ist ihm so in Fleisch 
und Blut übergegangen, hat ihm Gefühl und 
Phantasie durchdrungen, dass er sie aussingen 
muss, und, selbst Feuer und Flamme, packt er 
in ergreifenden, farbenprächtigen Schilderungen 









y^scanakitt -sfei'-c »pjit^x i:truicru Aüvi i^ivK-^ 
der LjnMcar saiÄsrer *^" Jc*r äic ii***s*\>v'»u ^v^v^N- 

Er wmr isr p»:«fds5*!CA? tviz^^-ei^^cier :j<vj:!^^ ^>xV 

im FinkUitg sl^ind iih d^fli eiu<^ Wv'^^e^ vU^ ^u^ 
Begriff wmr, ob historisch«^ l.^ben i\\ h<%\\\\w\\. 
Und dies muss nicht Ter>tsMi%l^) >irv^i\lt^u u\ vW 
bescbrankeiideii Meinung« ii»$$ ^r |Vs^tnoU^v'W 
und fretsinnige Gedichte schrieb u. s, w. 5iou\lt^vM 
sdne ganze Dichtung« wo sie sii>)) Hiu'^h Wwt^t 
(und sie treibt sich herum unter «ült^u Uiuuu^U 
strichen) spricht die frische und UHivt^ Uotr^u^h* 
tung des Lebens aus, im Lichte kUv NutUihoh- 
keit und Ursprünglichkeit, worin tun Volk, iUm 
unter allen Gulturvölkern KuropaV \\m\ Nn' 
turzustande am nächsten stand, hIoU Ni^llmt t^v 
kannte".** — 

4* 




— 52 — 




VI. 

Während Wergeland das Volk repräsen- 
tiert in seiner Naturwüchsigkeit, in seinem Streben 
nach Freiheit und Selbstständigkeit, vertritt Wel- 
haven (1807—1873)3» die Minderheit desselben, 
welche in der blühenden Cultur Europa's — spe- 
ciell Dänemarks — sich heimisch fühlte, welche 
das Yerhältniss der Bauern zu den Bürgern und 
Beamten, wie es früher war, erhalten wünschte, 
die mit dem Erscheinen des Ersteren auf dem 
Schauplatze alle ihre Ideale umgestürzt sah und 
sich der „Parthei der Rohheit" als die der „In- 
telligenz" gegenüberstellte. Welhaven ist somit 
der Gegensatz zu Wergeland. 

Man trägt jetzt im Norden die Sympathie 
meist Wergeland entgegen. Dies mag sich 
zum Theil erklären aus der überlegenen, kühlen, 
oft schroff abweisenden Haltung, die Welhaven 
stets zur Schau trug. Er stand tadelnd und 
docierend ausserhalb des Haufens, mit dem sich 
zu vermengen er eine aristokratische Scheu hegte. 
Er schrieb nicht, wie Wergeland, für das 
Volk, sondern über das Volk für den Kreis 
der „Upper ten thotcsand," Und doch hat auch 
er der Nation Unschätzbares geleitetet, und doch 
würden gewiss Viele, die jetzt das Schwert für 
Wergeland ziehen, mitten im Geschrei und 
Aufruhr jener Tage ihre ungeschwächte Theil- 
nahme dem sich von aller Bohheit fernhaltenden, 
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die idealen und ästhetischen Ziele im Volksleben 
verfechtenden, unerschrocken alle Auswüchse des- 
selben aufdeckenden und mit scharfem Messer ver- 
schneidenden Gelehrten entgegengetragen haben. 
Ist es doch nicht zu leugnen, dass der lärmende, 
in Tracht und Art des Bauern erscheinende Pa- 
triot Wergeland in seinem Auftreten und Wesen 
viel Anstössiges hatte. 

Auch als Dichter sind die beiden Männer 
diametrale Gegensätze. Während Wergelands 
Dichterleben sich durchaus original aus sich selbst 
heraus entwickelt hatte, und, rein ästhetisch 
betrachtet, ausser allem Zusammenhange stand 
mit der übrigen Litteratur, hatte Welhaven 
lernend zu Füssen L, Sagen's gesessen. Der 
Sinn für Correctheit und Klarheit, für Schönheit 
und Abrundung in allen Theilen eines Kunst- 
werkes war ihm von diesem Aesthetiker, als Erb- 
theil der „norwegischen Gesellschaft", in Fleisch 
und Blut übergeführt worden. Er hatte sich an 
den Romantikern gebildet, deren Ideale zu den 
seinen gemacht. Er war Künstler, wollte er doch 
die Malerei zu seinem Berufe wählen, und erfasste 
als solcher Alles mit Hinsicht auf den ästhetischen 
Inhalt, auf Anschaulichkeit und Stimmung. Wie 
musste sich nun das Gefühl dieses Mannes em- 
pören zii einer Zeit, da Alles, was eine frühere 
Periode hochgehalten hatte, über den Haufen fiel, 
da die nackte Prosa in Gestalt des Bauern in das 
Leben trat, da man demselben in seiner neuen 
Gestalt zujubelte, die Tagespresse widerballte 
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voB wüßtem Geschrei nach Gleichheit und Brüder- 
lichkeit und sich hergab zu pöbelhaften Angriffen 
gegen unbeliebte Persönlichkeiten, da die allen 
ästhetischen Gesetzen spottende Jugenddichtung 
Wergeland's als erste Blüthe einer norwegi- 
schen Nationalpoesie begrüsst wurde. Er erfasste 
nicht den „Grundaccord im wirren Durcheinander 
der Stimmen", es übermannten ihn Schmerz und 
Zorn; sich einsam fühlend inmitten seines Volkes 
trat er aus demselben heraus und erklärte Allem, 
das es bewegte, den Krieg. Den Fehdehandschuh 
aber warf er ihm in das Gesicht mit seinem So- 
netten-Cyclus : „Norwegens Dämmerung" (1834).*^ 

Schon durch das Aeussere dieser Dichtung 
protestiert Welhaven gegen die neue „National- 
Poesie". Er giesst seine Gedanken in die durch- 
sichtige, kunstvolle und knappe Form des Sonetts 
und hätte keine bessere Waffe wählen können 
von vornherein seine Ueberlegenheit darzuthun. 
Selten haben sich die Ideen eines Dichters so in- 
nig dieser zarten und eleganten Hülle ange- 
schmiegt, selten ist dieselbe zu so trefflichem 
Rahmen der einzelnen Empfindungsgemälde ge- 
worden. Mit seinem Erstlingswerke documen- 
tiert sich der junge Poet als Meister der Form. 

In den einleitenden Gedichten der „Dämmer- 
ung" wird die wilde Kraft in Norwegeils Natur 
geschildert : 

Og hvor den tause Vandrer Faden 8<Btter 
han skuer Kräften, hörer Kämpen^ Brag; — 



O: 



fir, 9&m iMi Umn* irc mr vMf Sai. 
m tatÜDCt u^/aumc Jßu tr K^0anpepra4; . 

inwr Skttmi «wrpr* «mm» er ßurffeHaa.^ 

l»o(i der ^^cuGamer FtaimrH «riiiiit aarh in 

ISarw^^ent' t^cbooefi^ . der xaiönb^it Ro!w»nbl«tT 

deckt det l^ampi^h ^mideL. über dem tefeer^ 

s Aütieni deiJ bironiikr . wölbt «(i der duftig 

Hjmi . znr 'beite 0«- ^isi«feii (irietecberf *cbwilh 

im Grab die Beere. -SoL aber die Erde alleni 

d» £»ef^ öerTtocbaft breciieLT SoL dif liJutt<»r- 

bmst in l^üzme t^cnlageu -w&brend Kälte di^ 

Hensen der Sübue ^Sscd^bl halt und ihre ir^ 

dflaik€ai übfiFBcäucttet V 

£Smi7 ^ofideti « slaa ud mwä Taarem- lUmker, 

ffff ddf Sewrem over Mm^^U Smrmtt P 

Mar da J Tuim'Bm paveripf Jirme 

hmm Ftsk og Jmv op Slaptekimi op J^Zodter ? ** ' 



*] ITcjIds den Fiub der sdBe Wsndrer scteet 

dA adiam er £r«ft und \en des lumpte T«s; 

Uni warn äat Lmd ^vmii wä^en M««er da «di«»^ 
▼4«! WO der StauB den Fels «erwtlerfid ^»ssii«, 
dft ^ekiit den BieseiniTMke dir dfts Land^ 
die WeDe riogs &ea Röstern Baa «ailirMissis 
es i^ ü c lit die Aipe des ge b roctoen Mmst«^ 
wv Sebd üattert als em TnweriMiid. -> 
**) S<^ Biete der Geist mit grün» Lemes Raiik^ 
erBtehn xam Sieg aus ■uttoniiclit^em HarM«? 
hat die Natur im gabereicheii Ann« 
aar Fiscfa und Eisen, schlachtbar Vi^ imd 
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Ach! Norwegen gleicht einer geschminkten 
Leiche: „des Geistes Freuden dämmern hier dem 
Blick, den schmucken Märchen gleich, aus fer- 
nen Landen". Man ist Bürger, Amtmann, Pachter 
und schwitzt aus allen Poren die Steuern zu 
schaffen; die Städte sind nur je ein Magen; 
auf dem jungen Nationaltheater seufzt die Kunst 
unter Krämpfen : Sein oder Nichtsein? 

Zwar Bewegung ist genug im Lande: „Er- 
schaut ein Eiferer nur des Reiches Farben, das 
Weisse, Rothe und das „„Hohe Blau,"" da über- 
fällt ihn überird'scher Schauer", in endlosem 
Wortschwall wird das freie Norwegen gepriessen, 
wie ein Nürnberger Spielzeug wird es aufgeputzt. 

Vi prale med de rustede Trofteer^ 

vi prale med vor Jord og med vor Himmelf 

vi pukke paa en Kraft, hvoraf vi kaes; 

og fra vor vinterlige Klippestrimmel 

den halve Verden tappert vi bebteer 

og gjöre Vind, hvor dog vi bürde blues,*) 

Die Stich Worte Freiheit, Vaterland, Auf- 
klärung halten die Menge in Athem; man lässt 
Manifeste los gegen Minister und Voigt; man 
schildert den Despotismus als eine Pest; man 
donnert gegen Alle, die nicht in dies Geschrei 



^) Wir prahlen mit verrosteten Trophäen, 
für uDs're Klippen stark wir uns ereifern, 
sind stolz auf eine Kraft, der wir erliegen. 
Gar tapfer wir die halbe Welt begeifern. 
Wir machen Wind, mit welchem wir uns blähen, 
wo besser wir, in Scham erröthend, schwiegen. 



JLr» ^rmm- ^w^t. mm --\7<ur ?..*#•. 
i n^ MfSR -* «I" J^'f^omimXz Km V 



"t¥ SsmmKittt- IT" ^• ii'4 4 i f' .^Lff? 






IcjC zl öemeiL IiiDfrx iJma.hn '•- ^fcx rxr:Ti»^ 
ik^ 'PTT' xaL xn» ^rrm^^frL. A :iL Tr.T>f «riuCV Är-r^Wt 

nicht er**«2eji wa* der Gec>^aw3ut frWts Mä^^ 
mft : .Halt ! ^ir süd ja eben danin ^b^ Kehu"^«*!^ 
za schaffen, wir arbeiten an Xotwimtv»«^ WwhW 
gebart and sind deshalb Feinde ;jilW Wi^AV^ 
in fremde Khigheit.^ 



*} Dotk dieecr JabeL diese« rastlM^ Hl^n 
wo finden Stötxe de. und wo Knft^v^nit^ 
Im traben SchmiuM der Ptri^r i^lUimvMIt. 
in DiüiTraBben auf der Poltn Nnlb t 




— 58 — 

„SelvsUendighed skal vtere al vor Tragten ^ 
en Born for tydske, danske Disciplinerl 
Kun norske Meninger og norske Miner, 
og Stoff et norsk i Sjden og i IJragten*^,*) etc. 

Und dies zu erreichen wollt Ihr eine Qua- 
rantäne des Geistes setzen? Wisst Ihr denn nicht, 
dass nur durch steten Conflikt die Kraft sich 
schärft? dass Ihr nicht den Buhm der Selbst- 
ständigkeit erlangen könnt, weil Ihr hübsch ge- 
borgen hinter der Mauer sitzt? Was ist Euer 
Heldenthum, wenn Ihr fürchtet, ausländisches 
Wesen könne Euren Charakter verwischen! Nein, 
wir dürfen uns nicht daheim verschanzen und in 
zottige Thierhäute kleiden, die Kraft geht nicht 
mehr mit den Attributen der Rohheit, es gilt 
„sich den Charakter treulich zu erhalten, doch 
keck des Weltalls Schönheit zu erstreben"! 
Her er en Have med diverse Planter, 
og mellem dem sig Bie-Kuben hcever; 
men Haven er den travU Flok for snever, 
den flyver ud til alle Verdens Kanter, 
tu Egnens Böser, Liljer, Amaranter; 
og mens den stadigt mellem Blomater svcßver, 
den henter Doggen, der i Kalken btsver: 
Safirer og Bubiner og Demanter. 
Men naar det brune Nektarstof er vundet, 
og Kargen nydeligt i Kuben stilles 
ved Taflet hos den underfulde Dronning, 
da er det Brogede med Et forsvundet, 




*) Selbständigkeit zu unserem Ziel wir machten, 
weg dänische und deutsche Discipliuen! 
Norwegisch seien Meinungen und Mienen, 
und echt der Stoff der Seelen und der Trachten. 
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og Habens Frugt kan ei fra Markens shiUes: 
det Heile har forvandlet sig tu Honning, *) 
Was die Erde als besten Schmuck trägt: die 
Zauberwelt des Lächelns und der Thränen, der 
Strom von Wehmuth und von Lust in Dichtung 
und Harmonie muss erst durch des Volkes Adern 
rollen, ehe sich im Norden ein Süd bilden kann. 
Der Freiheitsruf wird das Leben nicht wecken, 
dem Geiste nicht Flügel geben, bis er aus den 
Herzwurzeln des Volkes erklingt und im ge- 
waltigen Hervorbrechen des Busens winterliche 
Decke sprengt. Und das wird er einst; das Volk 
wird erwachen, die Dämmerung, welche die Sinne 
noch gefangen hält, wird weichen, der junge Tag 
wird anbrechen und vor seinem Licht mancher 
Riese, der jetzt noch rank, drohend und frech 

steht, fallen müssen: 

Hvad nu er Ord skdl engang vorde Daad, 
hvad nu er taust skal finde st€Brke Munde 



*) Es ist ein Garten mit diversen Pflanzen, 
und aus dem Grün sich Bienenkörbe heben; 
doch ist der Raum zu eng dem frischen Leben 
der Leichtbeschwingten, und hinaus sie tanzen 
wo frei sie zwischen Lilien. Amaranthen 
und all den tausend Wiesenblumen schweben, 
wo Tbaues Tropfen in den Kelchen beben, 
Safiren gleich, Rubinen, Diamanten. 
Und ist der braune Nektarstoff gefunden, 
das Wachs, mit dem sie wunderbar umkleiden 
was sie geschäftig heimgetragen haben, — 
Da ist das Mannichfaltige verschwunden. 
Des Gartens Frucht, des Feldes nicht zu scheiden, 
und Honig nur enthalten all' die Waben. 
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i Thingeta Säle og i Templets Buer-, 
hvad nu er Lärm skal hlive visc Raad, 
og visne Holder hyttes om med sundK; — 
hvad nu er Glimt skcU engang vorde Luer ! *) — 
Die „Dämmerung" ward zu einem Wende- 
punkte im norwegischen Geistesleben. Indem 
Welhaven es offen ausspricht, dass dem Körper 
der Nation noch der belebende Geist fehle, dass 
die Freiheit nicht in äusserer Norm zu suchen 
sei, wo Ketten den Geist gefangen halten, — 
„denn die wahre Freiheit ist nicht Ursache, son- 
dern Resultat" ^^ — , dass es, denselben zu be- 
freien, vor Allem gelte das Bild des Vaterlandes 
klar zu stellen, sich selbst kennen zu lernen, und 
von dieser Basis aus des Weltalls Schönheit zu 
erstreben: weisst er auf die Bahnen hin, denen 
Litteratur und Kunst in Norwegen von nun an 
folgen sollten. Diese Meinung des Dichters ward 
nicht verstanden; die grosse Mehrzahl sah in 
seinem Buch eine Schmähschrift gegen das Vater- 
land, die dessen heiligste Güter in den Staub zog. 
Eine ungeheure Erbitterung erhob sich gegen den 
Verfasser und seinen Anhang, und Wergeland 
gab derselben Ausdruck in nicht wenigen seiner 
Schriften. Wergeland und Welhaven, die 



*) Dann wird, was jetzt nur Rede, kühne That, 
was jetzt noch stumm, dem wird dann Alles 

lauschen 
im Saal des Thing's, im Gotteshaus, dem hohen ; 
was vorher Lärm, das wird zu weissem Rath, 
den schlaffen Sinn wird man mit starkem tauschen ; 
was Funke jetzt, wird leuchten dann und lohen ! 
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beiden jungen Heisssporne , die schon seit ihren 
Studententagen mit einander in Fehde lagen, 
wurden jetzt vom Volke selbst einander gegen- 
übergestellt, als Repräsentanten der verschiedenen 
Partheien innerhalb der Nation. Jene hatte so- 
ciale und politische Ziele im Auge, diese geistige 
und ästhetische; jede aber glaubte in der Ver- 
wirklichung ihrer Ideen die Vorbedingung fUr die 
der Anderen zu sehen. Dies bewirkte, dass sie, 
anstatt einander zu ergänzen, einander auf daH 
Bitterste befeindeten. Jugendhitze und Parthei- 
Leidenschaft trugen dazu bei, den entstehenden 
litterarischen Bürgerkrieg zu einem äusserst g(^- 
waltsamen zu machen. « 

Welhaven hielt sich fem vom Gewühl des 

Kampfes. Er sagt es selbst: 

/ Tidens Baab, der ryster TempletH HvalVf 
og hringtr Statens Skranker tu ai vige, 
han horer Va^Jids- Stemmen : ffFreU JJig neh ! 
t€er fri og from i Dine TattkerM Rige!^**)** 

Indem er jedoch stet« Robheit and (ieint- 
losigkeit züchtigt, wo er sie findet, M^lbni in Afm 
Reihen der „Intelligenten^^ — indem «eine ganz« 
Dichtong nach Form und Inhalt ein Froteift ud 
gegen alle ünschönheit, i«t nie aneb ehie Kffi' 
läge in joien Streit 

Die Eigenthnmliehkeit di^r WelhaTen^M^M?» 



iHi hkn 4at yUAatmmi f!t'^ ^fJMb mUhK Iw^^f 

V^l ■WS wWHP IBB WmlKmK W^» *P0VBHi9W > 
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Lyrik zeigt sich schon in „Norwegens Dämmerung/^ 
,,Der Dichtung Freiheit hat ihre Schranke in 
der Schönheitslinie''** ruft er am Schlüsse seiner 
Dichterlaufbahn einem Anfänger zu. Dieser Satz, 
das Vorwiegen der ästhetischen Interessen und 
Rücksichten ist es, was seine gesammte Dichtung 
kennzeichnet. Seine Arbeiten, die erste wie die 
letzte, tragen eine Reinheit und Vollendung der 
Form zur Schau, welche an die besten Zeiten der 
norwegischen Gesellschaft und der Romantik er- 
innern. Der Inhalt hat das Gepräge eines edlen, 
allem Gemeinen fremden Geistes, und ist durch- 
dacht bis in die kleinsten Theile: 

Digtning og Tankning, - hvordan skal de shüles? 

Dog ei vilkaarligt, paa et uklart Punkt, 

hvor Digteren i sine Traade hildea, 

og Tankens Arbeit falder harn for tungt?*)** 

Während ferner Wergeland's Dichtung 
der unabweisbare Ausbruch der ihn übermannen- 
den Gefühle ist, juacht die innere Erregung W e 1 - 
ha Yen stumm. Erst wenn die hochgehenden 
Wogen verrauscht sind, greift er zur Leyer, und 
nun ist es die dem Kampfe folgende Ruhe, welche 
seine Saiten stimmt, welche ihnen den gedämpften 
Klang giebt. Nie bricht er jubelnd aus, wie 
Wergeland es selbst bei geringfügigen Anlässen 
konnte, der ursprüngliche Eindruck muss erst das 



*) Dichten und Denken, — wie soll mau dies scheiden ? 
Doch nicht willkürlich, wo sich selbst nicht klar, 
die Dichter sich in ihrem Garn verstricken, 
Zu schwierig des Gedankens Arbeit war? 
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läuternde Feuer der Reflexion durchlaufen, ehe 
er ihm hervorzutreten erlaubt. Wenn daher seine 
Gedichte der heitern Lebenslust, des jugendlich 
Gehobenen, der den Augenblick der Anregung 
erfüllenden Frische verlustig gehen, so tragen sie 
dafür den Stempel der Vollendung und des Be- 
deutenden an der Stirn und haben keineswegs 
eingebüsst den poetischen Duft, das geistige Feuer ; 
denn: 

— — ^ i Tankens Tugt, 

der gnber Emnft i d". mindste Dele, 

er og den Äandens Glöd, der gjör det Hele 

til en i Sandhed gjennemmoden Frugt. *) ** 

Die Scheu vor der unmittelbaren Mittheilung 
des ihn Bewegenden lässt nun den Dichter meist 
zur symbolischen Darstellung desselben greifen, 
und vorzugsweise ist ihm die Natur ein Spiegel 
seines Stimmungslebens. Seine Naturschilderungen 
sind deshalb Stimmungsbilder und Stimmungser- 
güsse; sie wirken auf das Gemüth wie Musik, 
denn er begleitet und versinnlicht „die inneren 
Bewegungen des Gemüthes durch analogische 
äussere und stimmt dasselbe zu einer gewissen 
Empfindungsart und zur Aufnahme gewisser Ideen", 
„er versteht sich auf jene musikalischen Effecte, 
die durch eine glückliche Wahl harmonierender 
Bilder und durch eine kunstvolle Eurhythmie in 



*) — in des Gedankens Zucht, 

die selbst im kleinsten Theil den Stofif ergreift, 
wohnt auch des Geistes Ghith, worin die Frucht 
zu wahrer Süsse und Vollendung reift. 



I 
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Anordnung derselben zu bewirken sind." ** Wort- 
knapp und nur das Wesentlichste bezeichnend 
wirft er seine Naturbilder hin, dieselben sind je- 
doch voll stets wechselnder Bewegung und von 
plastischer Anschaulichkeit. 

Zu den symbolischen Dichtungen gehören 
auch die Romanzen, in welche er die inzwischen 
an das Licht gezogene Volkspoesie übersetzt hat. 
Es war ein allgemeiner Fehler der Romantiker, 
dass sie wohl ihre Freude am Volksmässigen 
hatten, aber nur wenn sie' sich nicht daran zu 
betheiligen brauchten, aber nur um des Contrastes 
willen, den dasselbe bot gegenüber der heutigen 
nivellierenden Cultur. So begrüsste auch Wel- 
haven die auftauchende Volksdichtung der Nor- 
weger mit Begeisterung. Hier fand er das Na- 
tionale, mit dem er sympathisieren konnte, ohne 
„in unbehagliche Collisionen" zu kommen, hier 
konnte er Patriot sein unbeschadet seiner Bildung 
und Aesthetik. Doch zu gemessen vermochte er 
dieselbe erst, indem er sie des ursprünglichen 
Gewandes entkleidete, sie einführte in die Kunst- 
poesie, indem er aus ihr herauslas die symboli- 
sche Darstellung einer geistigen Erfahrung, oder 
des Menschenlebens überhaupt. Da nimmt er 
nun die Sordine von den Saiten und lässt die 
Dichtung frei dahin braussen gleich einem wal- 
lenden Strom; da erzählt er uns die Sagen von 
der wilden Jagd, vom Tannhäuser im norwegi- 
schen Gewände, eng umrahmt vom Volksleben; 
da zeigt er uns den heiligen Olaf mit seinen 



X. 
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An IL Moä«^ MÄtl XäHC" WC^ Hits Yii\> 

g Mfaii r t , TOL nater ncHer nur. uiis^ik&sjuvi^k :^»I^ 
sie wird mi^ äftrs^steU: mix iuiiTm^^$«»iidii»ii: KifHK^)^ 
yrit eiiier «Biiriiflfr kimäüens.iit'i. lui^^U^fj^ns. unt 
yimW irtrtsffiiAer AiHjrhanhnhfeeii und raw^r «k^t^^k^ 
haften Cufanr dee Siik& — — 

nach Foon vnd Inhalt böcdistt b^de«|:^«>4. \ Y>hvi^ 
ik^eMk raeen ber^or seiDe lmerai^)ii$K«rbH^^I^ Ant' 
salxe^ and unter cBeBen wk^der das ItiK^h ^Wi^ 
„die Borwegwche G^aeDsdiaft.*^ AacJi ^^iiw^ Nx\. 
ydle bat er gesdinebeB and nrar ^iuf^ l\i>U^ 
ans dem Baaeileben. Wäkreiid ihu die H\\n\«^i\t\k 
im VolksLeboi zu soneD Ijrboh^pisoheu tWi^i«^^ 
begeistert hatle, zeigt er sich hier vt>n deu) VfM- 
giöBen Sinn des norwegischen Volkes Httgt^Kogon 
nnd ist demselben gerecht geworden in nitti^r att- 
muthigen, anspruchslosen Schilderung. AuiliM*«» 
Seiten der Nationalität, den ganzen AunniMen A|i 
parat derselben hat er nicht benut/it. 1)an Natio- 
nale liegt bei seinen Arbeiten in der Ttitnl- Auf- 
fassung und Grundstimmung. Er wftr nie d^l* 
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Dichter des Haufens, sondern der Dolmetscher 
für die Gefühle und Anschauungen jener Minder- 
zahl im Volke, deren Bildung und ürtheilsreife 
über das gewöhnliche Niveau hinausgeht. — 



vn. 

Welhaven und Wergeland waren die 
Führer der sich feindlich gegenüberstehenden 
Partheien; neben ihnen wirkten und kämpften 
aber die bedeutendsten Männer Norwegens. Auch 
als Dichter standen sie nicht allein inmitten 
ihrer Heerhaufen, mehrere der sich an sie an- 
schliessenden poetischen Schriftsteller sind werth 
hier genannt zu werden. Jedoch im Fahrwasser 
der beiden Heroen lagen Klippen, die nur sie 
selbst zu umschiffen vermochten. Nur eine Dichter- 
natur, ein so originaler und genialer Geist, wie 
Wergeland konnte vom Standpunkte des ab- 
solut Nationalen aus Werke schaffen von bleiben- 
dem Werthe, und auch dies erst nach langen 
und harten Kämpfen. Seine Nachfolger blieben 
einseitig, von ihren Arbeiten sind es wenige, die 
nicht an Geschmack- und Form-losigkeit, an Un- 
klarheit der Gedanken und Ungeheuerlichkeit der 
Phantasie bald nach der Geburt wieder zu Grabe 
gingen. Zu den Ausnahmen gehören einige ly- 
rische Poesien des S. Sivertson (1809 — 1847)*® 
und Chr. Mensen (1815—1852),*'' die in ihrer 
Unmittelbarkeit und Frische, in dem strömenden 
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Bflderreichtliiim und der Schw&miem (&r Frei« 
beit imd Vaterland an Wergeland erinnern^ sh'w 
wie O. Vig (1824—1857)*'^ mit seinen popaUireii. 
warmherzig geschriebenen Schriften, und tiher« 
haapt seinem Wirken für das Gemeinwohl dem 
er sein Leben widmete nnd opferte "^V Kb<^»^ 
yermochte nnr ein Welhayen der Ge£üir tu 
entgehen in der Nacheiferung fi^mder Vorbilder 
sich selbst, in dem einseitigen Hervorheben der 
ästhetischen Forderungen die Tiefe, in der ,,%ucht 
des Gedankens" die poetische Weihe lu verliertni» 
Vieles des Schönsten in der sich ihm anschliessend 
den Dichtung liegt ausserhalb des Rereiches der 
nationalen Poesie, anderes entbehrt bei grosser 
FormToUendung und meisterhafter Sprachbehand* 
lung oft allzusehr eines das prächtige Gewand 
füllenden gewichtigen Inhaltes. Beides gilt von 
den meisten poetischen Arbeiten des talentvollen 
A. Munch (geb. 1811, nicht zu verwechseln 
mit dem auch in Deutschland geschätzten (Je- 
lehrten P. A. Munch), der noch jetzt als Senior 
der skandinavischen Dichter in Dänemark lebt 
und wirkt. 

Munch's erste Poesien erschienen 1836. 
Sie waren dänischen Vorbildern nachgedichtet 
und zeigten wenig Spuren von Originalität. Auch 
die in den nächsten 10 Jahren erschienenen Ar- 
beiten versprachen nicht viel; jugendliche Un- 



*) Als Anhänger Wergeland's mag noch genannt 
werdt^n H. Ö. Blom (geb. 1817). «• 

5* 
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reife und Gefühlschwärmerei läset sich fast allen 
nachweisen. Im Jahr 1846 aber begann mit 
Herausgabe der Erzählung „der Einsame^^ eine 
reifere Periode des Dichters. Die krankhafte 
Weinerlichkeit ist zu melancholischer Weltan- 
schauung geworden, der er einen männlicheren 
und würdigeren Ausdruck zu geben weiss. Edle 
Haltung, geschmackvolle Form und warmes Ge- 
fühl zeichnen von nun an seine Producte aus, 
wenn ihm auch Wergeland's Frische und 
Welhaven's Gedankentiefe, sowie die Originali- 
tät Beider abgeht. Mit obengenannter Erzählung 
hat er überdies eine wirklich nationale Arbeit 
geliefert; charakteristisch ist es indessen, dass er 
in derselben eine nationale Krankheit schildert: 
die Misanthropie. 

Das nächste erzählende Werk: „Bilder von 
Nord und Süd^^ (1849) lässt das Nationale wieder 
zurücktreten. Zwar feiert sein Prosastyl, seine 
Darstellungsgabe hier die höchsten Triumpfe — 
die Arbeit gehört zu dem Besten, das in dänisch- 
norwegischer Prosa geschrieben wurde — doch 
hat die Sprache wenig heimischen Klang, die 
Auffassung nichts eigenthümlich Norwegisches und 
es fehlt dem Dichter das rechte Verständniss für 
die inneren Zustände des Vaterlandes. 

Auch Munch^s Lyrik enthält nur wenig die 
nationale Dichtung Bereicherndes, wenngleich 
seine formschönen, tiefempfundenen Poesien stets 
eine Zierde der dänisch- norwegischen Littera- 
tur sein werden. Er beschaut Natur und Volks- 
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Aehnliches lässt sich sagen yon der Tragödie 
„Lord William Russell" (1857), in der man ganz 
besonders den Eigenheiten Munch'scher Dichtung 
nachspüren kann: Klarer und reifer Lebensan- 
schauung, durchdachter Ausführung, edler Hal- 
tung, wohlklingenden und correkten Versen; doch 
daneben geringer Originalität, wenig dramatischer 
Kraft und Lebendigkeit, wenig sicherer Charakter- 
zeichnung, viel lyrischer Weichheit und Sentimen- 
talität. 

Unter des Dichters dramatischen Produkten 
steht am höchsten das anmuthige Einaktsstück : 
„Ein Abend zu Giske" (1855). Zwar ist auch 
dieses Schauspiel mehr für die Lesewelt als für 
die Bühne geschickt, es entbehrt indessen nicht 
einer strammen, echt dramatischen Handlung und 
schlägt einen kräftigeren, mehr nordischen Ton 
an, als Munch's sonstige Arbeiten. Hier ist 
aber auch ein nationaler Sto£f und zwar aus der 
bedeutungsreichsten Zeit des alten Norwegens, 
da Christenthum und Heidenthum einander als 
gleich starke Faktoren im Kampfe gegenüber 
standen. Wir werden in eine häusliche Scene 
eingeführt, in der die Gegensätze im Lande an- 
schaulich hervortreten. Wir merken die Nähe 
des öffentlichen Lebens, darum erregt die an sich 
unwichtige Handlung im hohen Grade unser In- 
teresse. Mit dem Auftreten des Königs Olaf des 
Heiligen, der die Zwistenden versöhnt, fallen vor 
unserem inneren Auge die engen Wände der 
Häuslichkeit, und wir schauen hinaus in den 
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Kampf der Ideen, auf die Hoffnungen und Be- 
fürchtungen, die das Land bewegten. Auch in 
Costüme - Richtigkeit und Auffassung einzelner 
Charaktere nähert sich Munch hier mehr dem 
Nationalen, als in irgend einer früheren Arbeit, 
und trotz der nach oben Gesagtem leicht zu ent* 
deckenden Mängel, ist das Stück ein versprechen- 
der Vorläufer der dramatischen Wirksamkeit 
eines Ibsen und Björnsen. — 

Weniger noch als Munch yermochte P. A. 
Jensen (1812—1867)'^ sich von seinen Vor- 
bildern zu lösen und nationale Saiten anzuschlagen. 
In seinen lyrischen Dichtungen ist er unter sicht- 
barer Einwirkung Welhaven's, ohne den ge- 
liehenen Formen einen bedeutenden Inhalt geben 
zu können, in seinen dramatischen Arbeiten ist 
er ein Epigone Oehlenschläger's. Des Letz- 
teren Standpunkt im historischen Drama war aber 
überholt Die neuere Zeit hatte ein anderes und 
vollständigeres Bild vom Leben der skandinavi- 
schen Vorfahren aufgerollt, als Oehlenschläger 
es dargestellt. Das Nationale suchte man nicht 
mehr in den äusseren Gebräuchen, Trachten und 
Bedewendungen des Volkes; man verlangte von 
den vorgeführten Helden mehr, als rhetorische 
Künste; die göttergleiche Benutzung der Natur- 
kräfte zur Lösung des dramatischen Knotens war 
der nicht länger auf dem naiven Standtpunkte 
früherer Tage verharrenden Kritik nicht fürder an- 
stehend. So musste denn der Versuch Jensen^s 
auf dieser Basis ein norwegisch nationales Drama: 
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zu schaffen um so mehr hinfällig werden, als er 
bei Weitem nicht an sein Vorbild heranreicht, 
ja ihm die Haupterfordemisse eines dramatischen 
Dichters überhaupt abgehen. 

Geradezu ein Schüler Welhayen^s ist Th. 
Kjerulf (geb. 1825).*- Seine kleinen Gedicht- 
sammlungen erweisen ihn als einen grübelnden, 
melancholischen Geist. Adel und Phantasie zeich- 
nen seine Lyrik aus, imd er hat sich auch im 
Besitz der Fähigkeit gezeigt nationale Stoffe auf 
nationale Weise zu schildern. — 

Eine der originellsten Erscheinungen in der 
norwegischen Litteratur ist die Schriftstellerin 
Camilla Collet, geborene Wergeland (geb. 
1813). ^^ Zwar schliesst sie sich äusserlich an 
Welhaven an, theilt auch mit ihm das Miss- 
fallen an den norwegischen Zuständen, doch auf 
ihrem Gebiete, dem Kampf für eine verbesserte 
Stellung der Frauen, ist sie selbstständig, und 
da ihre Arbeiten hervorgehen aus den heimischen 
Zuständen, ist sie auch national. Sie war die 
Schwester des grossen Lyrikers; in Folge ihrer 
Yerheirathung mit dem Aesthetiker Professor J. 
Collet, durch ihren vorzugsweise entwickelten 
scharfen Verstand ward sie jedoch hinübergezogen 
in das Lager der „Intelligenz'^ Sie selbst sagt 
darüber: „Mein Bruder! Es ist nicht so, dass 
ich treulos Deine Spur verliess; nur konnte ich 
Dir nicht folgen in air den wilden Lärm. Auf 
dem stillen Weg, den ich gehen musste, habe ich 
gestanden und ausgeschaut, imd. geharrt, und in 
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Schmerzen Dich erwartet, — aber Du kamst 
nicht zurück 1"^* — Das Hauptwerk ihres Lebens 
ist der Roman: „des Amtmanns Töchter^^ (1855). 
Sie bespricht denselben in einer späteren Arbeit, 
und sagt : „Ich habe mich in jener Erzählung be- 
strebt das Gefühl in sein Recht einzusetzen. Ich 
habe gesucht zu zeigen, dass die echte weibliche 
Liebe stets ihren Gegenstand finden soUte^S „dass 
es nur eine wirkliche Täuschung giebt: die, nicht 
leben zu dürfen für den Erkorenen. Ich habe 
mich zu zeigen bestrebt, wie gleichgültig und un- 
verantwortlich geringschätzend die Gesellschaft 
jenen, des Menischenlebens theuersten, edelsten 
Stoff behandelt, und dass fast alles Unglück in 
Familie und Ehe den verborgenen Urgrund darin 
hat, dass derselbe verscherzt wird". ^^ Frau 
Co 11 et beweisst indessen nicht aus den inneren 
Zuständen der Gesellschaft, aus dem Wesen der 
Personen heraus, sondern Missverständnisse und 
äussere Zufälligkeiten hindern die Verbindung der 
Liebenden und zwingen dieselben in conventio- 
nelle Ehen, in denen sie wahres Glück nicht 
finden. Auch sind die Charaktere der Haupt- 
personen durchaus keine normalen, aus denen 
allgemeine Folgerungen gezogen werden könnten, 
und so wird durch dies Werk eigentlich gar 
nichts dargethan, wenigstens nicht das, was in 
der Absicht der Verfasserin lag. Im Uebrigen 
gehört der Roman, wie überhaupt der Frau Co 11 et 
Schriften, zu den hervorragenderen Erscheinungen 
in der jungen Litteratur. Er ist geistvoll und 
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frisch geschrieben, die Schilderungen sind le- 
bendig und reich an Stimmung, die Einfälle piquant 
und von schlagender Wahrheit, die Charaktere 
meist trefflich gezeichnet, die Sprache ist meister- 
lich behandelt und norwegisch in Farbe und 
Klang. — 



vni. 

Die in den zwanziger Jahren begonnenen 
Freiheitsbestrebungen mit ihren politischen, so- 
cialen, geistigen und ästhetischen Zielen waren, 
nachdem sie in heilsame Grenzen eingedämmt 
worden, vom segensreichsten Einflüsse auf das 
innere Leben Norwegens. Man rief nicht mehr: 
„Es ist voUbracht^^, sondern sah ein, dass die 
Arbeit erst zu beginnen habe. Der Bauer war 
als neuer, unbekannter Factor in das öffentliche 
Leben getreten, ihn für dasselbe zu erziehen, ihn 
deshalb in seinen realen und idealen Verhält- 
nissen kennen zu lernen, war die Aufgabe der 
nächsten Zeit. Die Wissenschaften, sowie die 
Künste unterzogen sich dieser Aufgabe. Die 
Historiker R. Keyser (1803— 1864), ^e P. A. 
Munch (1810—1863)'*^ stellten die Vorzeitsagen 
der Nation zu geschichtlichen Bildern zusammen, 
und verhalfen auf diese Weise zum Einblick in 
die Entwicklung der nationalen Eigenart; J. E. 
Sars (geb. 1835)^^ erzählte die Geschichte des 
Landes während seiner Vereinigung mit Däne- 
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mark;'') E. Sundt (1817—1875)^' schildert« in 
einer Reihe von Aufsätzen die ge|;enwärtigen Zu> 
stände und Sitten der unteren Volksklassen; die 
Nationaltrachten wurden in Prachtbänden ^^ dem 
Publikum vor Augen gefuhrt; statistische Auf- 
zeichnungen, Untersuchungen in der Personal- 
geschichte , Reisebeschreibungen , Naturschilder- 
ungen u. A. m. ö£fneten einen immer genaueren 
Einblick in die Verhältnisse des Volkes. Auch 
die Sprache desselben war Gegenstand wissen- 
schaftlicher Forschung. P. A. Munch, R. Keyser, 
C. R. Unger (geb. 1817), J. Fritz ner (geb. 
1812), 0. Rygh (geb. 1833), C. A. Holmboe 
(geb. 1796) und der durch seine scharfsinnigen 
Untersuchungen weit bekannte S. Bugge (geb. 
1833) machten sich um die altnorwegische Volks- 
Sprache verdient; die gegenwärtige fand einen 
vorzüglichen Bearbeiter in J. Aasen (geb. 1813). ^^ 
Er durchforschte Norwegens Dialecte als Lin- 
quist, behandelte sie grammaticalisch und lezi- 
calisch, legte ihre Beziehungen dar zum Alt- 
Nordiscben , ja er construierte aus ihnen heraus 
eine norwegische Normalsprache, welche die däni- 
sche im Lande ersetzen sollte, und gab Proben 
derselben in Poesie und Prosa. Diese Proben 
sind von hohem sprachlichen und poetischen 
Werthe. So treu aber der Verfasser den Volks- 



'*') Als Historiker sind ferner zu nennen: C. A. Lange 
(1810—1861); A. Faye (geb. 1802); L. Daae (geb. 1834); 
L. K. Daae (gib. 1809); M. Birkeland (geb. 1880); 
Yngvar Nielsen (geb. 1848). 
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ton getroffen hat, so wenig hat er dies seiner 
Sprache zu danken, vielmehr ist es die genaue 
Kenntniss der Art und Weise, in welcher das Volk 
seine Gefühle zu äussern, und in den verschie- 
denen Stimmungen und Lebenslagen sich zu ge- 
bahren pflegt, welche seinen Arbeiten den volks- 
thümlichen Hauch giebt. Die in seine Fuss- 
tapfen tretenden Dichter 0. Vinje (1818 — 
1870)" Kr. Jansen (geb. 1841) «^ verwechsel- 
ten die Schale mit dem Kern, und glaubten, wenn 
sie ihre Arbeiten in die Volkssprache übersetzten, 
würden dieselben auch sofort populär. Sie ver- 
gassen, dass von des vorerwähnten £. Storm^s 
Poesien das in dänischer Sprache, aber. im Geist 
des Heldenliedes geschriebene Zinklar-Lied in 
Norwegen am populärsten ist, und nicht die an 
und für sich so hübsche Dialectdichtung. 

Mehr noch als die Wissenschaft war die 
Kunst berufen die den Norwegern vorliegende 
Aufgabe zu lösen. Denn die Wissenschaft ist nur 
für Wenige, sie gelangt zu ihren Resultaten nach 
langwieriger , angestrengter Geistes- Arbeit und 
setzt solche voraus bei denen, die sich diese Re- 
sultate anzueignen wünschen. Was aber der Ge- 
lehrte schrittweise entwickelt, giebt der Künstler 
wie durch eine Art prophetischen Voraussehens, 
wie mit einem Schlage vollendet. Die Kunst ist 
verständlich für Alle, denn sie spricht vorzugs- 
weise zum Gemüth, die Resultate der Wissen- 
schaft werden populär durch ihre Vermittelung. 
So war es auch hier die Kunst, welche im Bauern 
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(Ke norwegiBehe Xatioiiaiität aii&iui, 
▼ou der Wiaseii&Ghaft GewomiMie der Ni 
fahrte in Fl^sek und BSnt. Die MaLerei 
dem Volksleb^L und der Natur Noi 
denkbar gimati^ea Stolfe: die Kider 
Tidemaad igeb. löl4K H. tjade i 
erseUosaea manehiNiL .JnteUii^eateR'" ent 
fiomatfa.'^^ Die \tiiaik hatte am ümmä dar 
hämischen Natnr ^eaehtnmiBert. zu mmmm Lalkam 
erweckt gab sie den Henachiag defMÜMn 99* 
treulich, wieder: Liademaaa'ä^ fgeb. 1^2) nod 
H. Kjerulfä (181:1 — Ih^b) SammfaMigM von 
Volkawiräsiöi,'*^ H. KjerulTs ergreifende 
0. Bairs (IdlO — 1880) oaäonale 
n. A. m. machten die Welt bekannt aut ä»m 
eigenthimilichffli Colorik norwegiscber TnadiifrfctaBB 
Die Beste der Yolkapoesie wurden imm I tü a d» 
des Volkes abgelansckt und im aatärlM^ieai (W- 
wände der Nation vorgelegt durch A»björas»a> 
Moe, Landstadt nmd Bngge. IH^ ü^mk- 
niss des Bauern aber, in seinen reale«! und idM- 
len Yerhaltnissen , in seiner Yergaageifthaft aad 
Gegenwart wurde Gemeingut durch Björnaou'a 
und Ibsen's meisterhafte CharakteraeichuttUgea« 
Das Interesse Welhaven'a und der „lutel- 
ligenten'' für das eigne Volk war voraugawoiaa 
geweckt worden durch die Auffindung der Volks- 
dichtung. Es war Asbjörnaen (geb. IHia)/* 
welcher, sowohl selbstständig , als im Verein mit 
Moe dieselbe der Nation zugänglich machte. Da 
ist aber auch kein Name im weiten Lande, der 
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sich einer solch allgemeinen Beliebtheit erfreut, 
wie der seinige. Selten hat es ein Mann verstan- 
den sich mit solch aufrichtiger Liebe in das innerste 
Wesen seiner Nation, in ihr tiefstes Vertrauen 
einzubürgern. Was Jahrhunderte lang Herz und 
Sinn bewegt, sich von Geschlecht auf Geschlecht 
fortgeerbt hatte und stets nur schüchtern und 
in den vertrautesten Kreisen auf die Lippen ge- 
treten war, dem verlieh er das Bürgerrecht in 
der hellen Welt der Litteratur, es durfte sich 
hervorwagen ohne verspottet zu werden, es ward 
von ihm wiedererzählt in einer Weise, dass der 
Bauer glaubte Seinesgleichen zu hören, dass er 
sich versetzt fühlte in die stillen Stunden am 
lodernden Herdfeuer, wo ihm das Herz aufzu- 
gehen pflegt. Die herrlichsten Edelsteine und 
Perlen zog Asbjörnsen unter der rauhen Decke 
hervor an das Sonnenlicht, das ihre Farbenpracht 
wiedererweckte. Da er auch die scharfe Feile 
der Kritik besass, dieselben so zu schleifen, dass 
ihre Strahlen zur reichsten Geltung kamen, da 
ihm die künstlerische Intelligenz inne wohnte sie 
zum Form- und Stylvollen Schmuck zusammen- 
zufügen, so vermochte er seinem Vaterlande ein 
Diadem zu flechten, wie es schöner nicht die 
reichsten Völker der Erde besitzen. 

Asbjörnsen zeigte schon früh einen offe- 
nen Sinn für Natur- und Volksleben. Hinter den 
Büchern litt es ihn nicht lange. Erst 1833 ward 
er Student und begann schon damals seines 
Lebens Lieblingsarbeit , das Einernten der im 
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es entstanden sein auf der Scheide zwischen Heiden- 
und Ghristenthum. Die Scene, in welcher es spielt 
ist die Natur der Heimath, die Wohnung, Um- 
gebung, Geschichte des Bauern. Die Gestalten 
tragen die eigenthümlichen Züge des noi*wegischen 
Nationalcharakters. Die Art, in welcher ensililt 
wird, ist verwandt mit der Darstellungsweise der 
alt-nordischen Saga ; „wir finden überall die saga- 
mäseige, klare, rücksichtslose Bezeichnung jeden 
Gegenstandes, die ihren Ursprung hat in Naive- 
tät und Einfalt, den unerschrockenen, grossartigen 
Humor, den rein epischen Vortrag, dessen Ziel 
allein die Freude der Betrachtung ist, der des- 
halb gleicherweise beim Düstern und Unheim- 
lichen, wie beim Hellen und Heimlichen verweilt, 
und selten oder nie die Stimmung des Berichten- 
den verräth**. *" 

Durch ihr nationales Gepräge erhalten die 
Märchen eine eminente Bedeutung für die nor- 
wegische Litteratur. In der Wiedergabe von 
Asbjörnsen und Moe ist dies Nationale treu- 
lich bewahrt. Obgleich die Dialecte aufgegeben 
sind, hat es doch vor Allem Asbjornsen ver- 
standen durch Bereicherung der Sprache mit 
guten, denselben entnommenen Worten, durch 
Einführung eines volksthümlichen Vortrages auch 
eine dem Volkscharakter entsprechende Schrift- 
sprache anzubahnen, welche die Zukunftssprache 
des Landes sein wird. 

Nicht viele Jahre nach diesen Märchen liess 
Asbjornsen allein eine Sammlung von Sagen 
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Sein tief poetisches Gemüth hat es A sb Jörn - 
sen möglich gemacht, nicht allein einen grossen 
Theil dieser Sagen vom Untergang zu retten, son- 
dern auch, indem er sie in den Rahmen der Na- 
tur setzt, der sie entsprungen sind, indem er sie 
auf die Lippen des Volkes legt, das sich in die- 
selben eingelebt hat, indem er sie nach Art und 
V/eise eines diesem Volke Angehörenden wieder- 
giebt, eine Reihe Bilder und Schilderungen aus 
dem Volksleben zu schaffen, in welche dieselben 
eingefügt sind wie Edelsteine in die Fassung. — 

Der Mann, welcher mit Asbjörnsen das 
Interesse für die Volks-Dichtung theilt, ist J. Moe 
(geb. 1813).** Derselbe wuchs auf, ein Bauer- 
sohn, unter Bauern und lernte die Welt auf des 
Bauern naive und poetische Weise erfassen. Im 
Jahre 1830 ward er Student und wandte sich dem 
Studium der Theologie zu. Die Poesie zog ihn 
jedoch, wie in jenen Jahren so Manchen, von seinen 
Studien ab. Die Volksdichtung war es, die sein 
Interesse fesselte; dieser und anderen litterären 
Arbeiten widmete er Zeit und Kraft, bis er im 
Jahre 1850 wieder in den Dienst der Kirche zu- 
rückkehrte. Er ist jetzt Bischof in Kristianaand. 

Schon 1840 betheiligte sich Moe ao der 
Herausgabe einer kleinen Sammlung ron Volks- 
liedern, welche jedoch meist Werke bekannter 
Verfasser enthält Trotsdem hat diese Sammlung 
ihren Werth, einmal als einer der ersten Schritte 
in der Richtung auf das Volksmäsaige, dann aber 
durch die Einleitung, die Moe ihr mitgab und 
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worin es heisst: sofern unsere Dichtung sich lu 
räier nationalen entwickeln soll, so muss sie sich 
dem Volke zuwenden, und sich in dessen Haus- 
und Seden-Leben vertiefen. 

Von norwegischen Volksliedern sind^ wie schon 
erwähnt, später die bedeutenderen Sammlungen 
Ton Landstadt und von Bugge erschienen.*^ 
Als Bläihezeit dieser Volkspoesie wird das 13. 
Jahrhundert bezeichnet Hervorgegangen sind sie 
aus der poetisch productiven Kraft im Volke, die 
sich, nach Untergang tier Äsen - Dichtung , eine 
neue Form der Bethätigung schuf. Die eigent» 
liehen Heldenlieder, welche sich an die Helden 
der Edda anschliessen, und von denen Dänemark 
eine so reiche Sammlung besitzt, verdanken ihre 
Entstehung meist den höheren Ständen. In Nor- 
wegen fehlte das glänzende Ritterleben des Mittel- 
alters, dies Volk von freien Bauern hat von ihnen 
wenige aufzuweisen. Die naturmythischen Lieder 
jedoch, von denen es eine grössere Anzahl besitzt, 
sind wohl eher im Schoosse desselben entstanden. 
Sie personificieren den Kampf des Guten mit dem 
Bösen, des Geistigen mit dem Sinnlichen im 
Menschen. Das Letztere tritt auf als Kobold, 
Huldre, Neck; oder es liegt im Menschen selbst, 
dem die Kenntniss der Runen, der Hass etc. über- 
natürliche Kräfte verleihen. Das Christenthum 
ist es, das in diesem Kampfe Rettung bringt. 
Noch grössere Auswahl hat Norwegen an Liedern, 
welche die Liebe zum Gegenstand haben. Sie 

sind durchaus Eigenthum des Volkes und ge- 

6* 
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wissermaassen der Uebergang zur modernen Dich- 
tung. Während früher — und diese Liebeslieder 
sind als die jüngsten Erzeugnisse der Yolkspoesie 
anzusehen — das Epische alleinherrschend war, 
zeigte sich, je mehr man das alltägliche Thun 
und Treiben zum Stoff nahm, umsomehr eine ly- 
rische Stimmung als Hindergrund. In den Liebes- 
liedern kommt das Gefühl zu seinem Recht, sie 
sind reich an menschlich-rührenden Zügen, wenn 
auch hin und wieder der alte, wilde Geist blutig 
auftaucht. Besonders schönen Ausdruck findet 
das Gefühl aber in den ergreifenden Melodieen, 
denn das Volkslied ward gesungen, nicht ge- 
sprochen. Neben den Märchen und Sagen sind 
diese Lieder von der grössten Bedeutung für die 
Charakteristik des norwegischen Volkes. 

Unter den von Moe im Verein mit As- 
björnsen herausgegebenen Märchen kann man 
leicht die von Ersterem gelieferten auffinden. Jeder 
der Erzähler wählte solche Stoffe, welche ver- 
wandte Saiten in seinem Linem berührten. Sie 
waren sich Beide des Werthes ihrer Arbeit be- 
wusst, legten aber das Hauptgewicht auf ver- 
schiedene Seiten der Nationalität. Asbjörnsen 
betonte vor Allem die Kraft, Derbheit, Natürlich- 
keit und Laune im Volkscharakter, Moe dagegen 
gab jene Dichtungen wieder, die durch ihre Ein- 
falt in Auffassung des Lebens, ihren einfachen, 
kindlichen Ton sich auszeichnen, die durch ihren 
ethischen Werth erziehend zu wirken im Stande 
sind. 
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Ein anderPT üatp^rschiert in ier AiriEaflsim^ 
cfa beiden Vanner tritt in ihren späteren We^rken 
noch, dentlichef hervor, zeisct ^ich jefiorh xuch 
schon hier. Wjihrend A .> i) j <*> rn > f* ii »^nen xrossen 
Wertfa. daranf let^r. iie Vuiksdirtitiinx^ m areiepaer 
Gestalt in die Litteratiir ^inzntiihren. ')etrac"h.tet 
M'ie sie ;iia Stoff für iie ttiinstaictitniiii. Si 
hotte er im Befpun 'tie Al)si(:tit de .Vliirrtien 
.an Tierks Manier* amzns«» halfen. '▼a>* ;ui dem 
WiderspTOche A s h m» n ?^ ** n -i -»♦'tieiterte , der 
<ne nnr in ..unbearheitefer < ieHtidt^* wretiererzähien 
wnQte. ''^ 

Nach Vf^roffentlirhune der Marrhen w^audte 
sich Mo»* der K.iin>rdifhruii4^ /au ^»^me < wuchte 
2€EM^Bn. wie er dch /nierst .oi 'iänisrhen Vorbildern 
hingezogen fahite. wie .^r nnater. bei »erstarkender 
::^elbfitständi^eit . von W * i h i v h* n lernte , iinil 
znletzr — Form und Ton «les Volki»iie<tes annahm. 
Erst ann ist ^r **\n natirinaier Di(!hter ^ewonlen, 
ist ^ne Orteinaütat wie aus der RntJ^pe ^e- 
<9pnmgpn. E.s ist vorztiosw^se da» Naive. Fr^ju- 
herzicp. Fromme ind Rmdliche im V iUü3<:harakrer. 
Ais er in die Littemnir »»intiihr^: anmnthiiie, an- 
^pmühslose itoffe ans Namr and Voiki?ieben »^r- 
izreift er, und >»eine reinen. jietafaivf)ileu . torm- 
vollaidetffli Pie5»ien zeigen, «laii* ^r voilkommt^u 
ZH Haofle ist in der iileaten Welt «ie* Baueni. — 
A^hiorns»*tt imd 5Ci«* hatt*ai der norwe*cit<h<m 
litteratnr neue ^-^ze liewiesen. Die V^iksdich- 
toniE war in Ror ^ek«}nmien. .,Jaö^ ^axiz«? ^^^^r* 
fafwerr^orp« wandte, wie auf &?inmiiJido. dtjr StaJt 
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den Rücken, marschierte in geBchlossenem Trupp 
hinaus aufs Land und machte erst Halt oben im 
Gebirgsthal unter den „„unverdorbenen"" nor- 
wegischen Bauern, oder auf einer Alpe bei den 
„„niedlichen"" Sennerinnen; ja Viele begnügten 
sich nicht einmal hiemit, sondern wollten absolut 
hinein in den Berg zu den Unterirdischen."'^ 
Nichts wurde im Publikum mehr gelesen als Be- 
schreibungen und Dichtungen, welche die Heimath 
zum Gegenstand hatten. Eine ganze Reihe von 
Verfassern sind zu nennen, welche diesem Be- 
dürfhisse Rechnung trugen. Hervorzuheben ist 
B. Herre (1812— 1849), ''^ welcher in „Eines 
Jägers Erinnerungen" die Waldgiünde und das 
Thierleben Norwegens ganz in Asbjörnsen's 
Manier schildert, wenn auch mit dunkleren Farben ; 
N. Östgaard (1812—1873), ' * der in etwas allzu 
ausführlicher, aber liebenswürdiger Weise das 
Volksleben seiner engeren Heimath darstellt; B. 
Landstadt (geb. 1802),'* der nicht blos Volks- 
lieder sammelte, sondern auch selbst sang im 
kräftigen Volkston und aus voller Brust; A. 
Jensen*) '^^ und P. Riis (geb. 1826), -^ welche 
die Bauern, ihre Melodieen und Trachten auf die 
Bühne brachten. 

Ein neuer Tag war angebrochen für das alte 
Normannenland, es begann sich selbst wiederzu- 
finden in den Resten aus der herrlichen Vorzeit. — 
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IX. 

Bisher hatte man das norwegische Volk mehr 
oder weniger durch die Brille der Romantik be- 
trachtet. Man hatte sich beschäftigt mit dem 
Bauer, wie er sich in seinem Dichten und Träu- 
men, in seiner Berührung mit der Aussenwelt 
darstellte, man hatte seine auf allgemeine Typen 
gerichtete Gontourzeichnung gegeben. Da trat 
Björnstjerne Björnson hervor und brachte, 
indem er alle Romantik verwarf, indem er ein- 
drang in das innerste Wesen desselben, das sich 
kund giebt im häuslichen Leben, im Thun und 
Denken des Alltages, indem er den Charakter 
entwickelte des Bauern der Gegenwart, die be- 
sprochene Bewegung zum Abschluss. 

Björnson's (geb. 1832)'« Werke wird 
Niemand als der dänischen Litteratur angehörig 
zu bezeichnen wagen. Und doch hat er die Sprache, 
welche Ivar Aasen u. A. „dänisch'^ nennen, be- 
nutzt, die Sprache, welche eine Anzahl Patrioten 
als ungeschickt bezeichnen, das nationale Leben 
wiederzuspiegeln. Indem er aber in derselben 
das innerste Leben und Weben des Volkes zum 
Ausdruck bringt, indem er den Bauern in der- 
selben redend und handelnd darstellt, haucht er 
dieser „dänischen^^ Sprache einen neuen Geist 
ein, giebt er ihr einen specifisch norwegischen 
Klang. Man sagt Björnson habe den Styl der 
alten Saga wiederaufgenommen. Dies hat er 
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nicht. Nicht der Dichter hat den alten Styl der 
modernen Dichtung dienstbar gemacht, sondern, 
als er die eigenthümliche , knappe, markige, das' 
Gefühl verschleiernde, zum Theil in der Technik 
der alten Sprache, zum Theil im Charakter des 
Volkes, das ja jene Sprache geschaffen, begrün- 
dete Ausdrucksweise des norwegischen Bauern 
wiedergab, bemächtigte sich der alte Styl des 
Dichters. 

Björn son's früheste Novellen erschienen 
in der Zeitung untergeordneten Ranges „Illustre- 
ret Folkeblad" (1856). Trotz aller ihrer jugend- 
lichen Unsicherheit tragen Arbeiten wie „Aanun", 
„Ole Stormoen" , „et farligt Frieri'* (eine getähr- 
liche Freierei) schon den Kern dessen in sich, was 
seine reiferen Producte auszeichnet. Auch „Syn- 
növe Solbakken** erschien zum ersten Male in jenem 
Blatte, kam aber schon 1857 als Buch heraus. 

„Synnöve Solbakken^^ ist das vollendetste 
Meisterwerk, das Björnson geschrieben hat, hier 
ist seine ganze poetische Eigenart niedergelegt. Es 
ist ein grossartiges Gharaktergemälde, mit lauter 
stark ausgeprägten Figuren wie keine seiner spä- 
teren Arbeiten, jedes Detail ist berechnet und 
gehört zum Ganzen. Es giebt nicht mehr die 
Einheit zwischen Leben und Poesie im rein Ästhe- 
tischen, sondern im Ethischen, nicht mehr in des 
Lebens schönen Aeusserungen , sondern in des 
Lebens Kampf und Arbeit, nicht mehr in dem 
äussern Verhalten gegebener Charaktere, sondern 
in deren Werden, in der Lösung der tiefsten 



— 89 — 

psychologisdien Prablone. £& bat einen 
ein&clieii^ adlügKdien Vonrnrf und behand^ d«[i- 
selben ohne jede romantiscbe Zatbat. Die nalur-^ 
lidisten Terbattnisse werden dargestettl^ des Vaters 
zum Sohne 7 des Gatten zur Gattin, des Bmder« 
zur Sdiwesler. Das Poetische ist an die allge- 
meinsten und ursprünglichsten Gefühle geknüpft 
und dieselben äussern sich in so kräftiger Eigen« 
art, dass diese Schilderungen weit hinaustragen 
in die Welt — denn übersetzt wurde das But^b 
in alle Spradien — ein treues Bild des norwe* 
gischen Nationalcharakters. Die Garantie aber 
ihrer Echtheit tragen sie in sich selb&t, in dem 
Gepräg der Wirklichkeit und innern Wahrheit^ 
der psychologischen Wahrscheinlichkeit« das sie 
auszeichnet und vortheilhaft unterscheidet toh 
den Dorfgeschichten der Verfasser anderer Länder« 
z. B. Auerbach 's. In den Erzählungen des 
Letzteren findet sich erst Natur aus zweiter Hand« 
aus seinen Personen spricht nicht das uuYerßUischte 
Bewusstsein des Landmanns, sondern der ästhe* 
tisch-gebildete , reflectierende Dichter, der seine 
Stoffe der Welt des Bauern entnahm, um gegen 
die „Salondichtung^^ zu polemisieren. 

Björnson's folgende Novellen bezeichnen 
einen Fortschritt in der Kenntniss des mensch- 
lichen Herzens, im Vertrautsein mit den Eigen- 
thümlichkeiten des Volkslebens; in allseitiger Vol* 
lendung reichen sie jedoch nicht an ««Synnöye^^ 
heran. In „Arne'' (1858) z. B. beschränkt sich alles 
Interesse auf die Hauptfigur,' während die Neben- 
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personen wenig bemerkenswerth sind. Arne's 
Charakter ist dagegen allerdings mit einem wun- 
derbaren psychologischen Scharfblick entwickelt. 
Er ist bedeutend genug das Interesse bis *zum 
Schluss zu fesseln. 

Was den jüngeren Arbeiten grossen Abbruch 
thut, ist, dass sie nicht mehr aus dem innem 
Bedürfniss des Dichters hervorgingen, sondern eine 
Folge waren der allseitigen Anericennung, die mim 
ihm entgegenbrachte. Die Eigenart seiner Er- 
zählungs- und Darstellungsweise, welche in dem 
älteren Werke natürlich hervorgewachsen war aus 
dem Inhalt, ward hier, und mehr noch in „En 
glad Gut", „Fiskerjenten" (ein froher Bursche, 
das Fischermädchen) zur Manier, die tiefen und 
starken Gefühlsausbrüche seiner im Allgemeinen 
so Terschlossenen Personen in „Synnöve" wurden 
nun wohl zu sentimentaler Gefühlsschwärmerei. 

Einen ihrer Hauptreize erhalten Björnson's 
Erzählungen durch die eingestreuten, oft hin- 
reissend schönen lyrischen Einzelheiten in unge- 
bundener wie gebundener Rede. Vorzüglich ist 
„Arne" reich an solchen. Das «rste Gapitel dieser 
Novelle ist — obgleich in Prosa geschrieben — 
ein Gedicht von ungemeiner Schönheit: 

— „Was meinst du, sollen wir den Berg da 
kleiden?" sagte der Wachholdor eines Tages zur 
ausländischen Eiche, die ihm zunächst stand. Die 
Eiche schaute nieder, um herauszubekommen, wer 
da rede, dann blickte sie wieder auf und schwieg. 
Der Bach arbeitete so schwer, dass er schäumte, 
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der Sofdwmd hatte sid m den Ali^rvad gft- 
woifra BDd scfanob dwrli die Gräfte, der MM^te 
Bei^ hing Bsssig daräber und firw; — T,was 
memst Da. stdloi wir drai It^^ da Uräden?" 
sagte der Wai^older zur Föhre auf der andena 
Seite. _Giebt es Jeraaitd, der das kann, so sind 
wir es*', sagte die Föhre; sie bsste sich in den 
Bart und sah nach der Birke hinüber; „was 
meinst denn DaV" — Aber die Birke guckte be- 
dachtig am Beig hinanfi so schwer hing er über 
ihr, dass räe kaum aUmien zu können schien; 
,4a6s uns ihn in Gottes Namen kleiden", sa^ 
die Birke, und es waren nicht mehr als diese 
drei; so übernahmen sie den Berg zu kleiden. 
Der Wachbolder ging voran" etc. 

Die Mehrzahl von BjörnsoD's Gedichten 
in gebundener Kede, von denen 1870 eine Aus- 
wahl erschien, gehören in ihrem Reicbthum an 
Stimmung, in ihrem musikaUschen Wohlkliwg, in 
ihrer Kernigkeit und Frische zu dem Schönsten, 
was die Lyrik überhaupt hervorgebracht hat Er 
ergreift die charakteristiscben und stimmungs- 
vollen EigenthümlichkeiteD des zu Schildernden, 
giebt ihnen mit wenig — oft für das Verstäadniss 
zu wenig - FinselstricheD den feinsten und kräf- 
tigsten Ausdruck, und lenkt Phantasie und Ge- 
fühl des Lesers sofort in die gewollte Richtung. 
Man nehme als Beispiel das Vaterlandslied : 
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Med de tusind Ejem. 
ElskeTy üsker det og ttßnker 
Ptm vor Far og Mor, cc *i 

Beim Lesen dieser wenigen Worte scheint 
sich das Land mit seinen Klippen und Bergen 
vor dem inneren Auge aus dem Meere zu erheben. 
Die tief einschneidenden Thäler mit den tausend 
zerstreut liegenden Heimen treten vor die Phan- 
tasie, und wir haben ein Bild des Landes, wie es 
charakteristischer nicht eine Seiten füllende Be- 
schreibung zu geben vermag. Und welch' Gefühl, 
welch' innige Liebe sprechen diese Zeilen aus, 
wie erwecken sie sofort in der Brust jedes Nor- 
mannen die schlummernden Saiten, die anzu- 
schlagen in des Dichters Absicht lag. 

Doch eben dies, dass Björn son vorzugs- 
weise Lyriker ist, dass er die Neigung hat bei 
lyrischen Stimmungen und Ergüssen zu verweilen, 
macht ihn weniger geschickt zum Dramatiker. In 
dem langsamen, epischen Fortgang der Erzählung 
vermochte er Gefühlsmenschen darzustellen, wie 
sie das Leben der Jetztzeit nicht allzu selten — 
auch in Norwegens rauher Luft — hervorbringt; 
er konnte die verborgensten Gedanken und Em- 
pfindungen andeuten durch seine stimmungsvollen 
Naturbilder, durch die Detailmalerei, in welcher 
das innere Leben der Redenden und Handelnden 



^) Ja, wir lieben dieses Land, wie es steigt empor, 
furchig, sturmwund, aus dem Wasser, mit den tausend 
Heimen, lieben. Heben es und denken unsres Vaters, un- 
serer Matter etc. 
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wogt: das gedankenlose Fiugermalen auf dem 
Tisch, die unwillkürliche Bewegung, die aufstei- 
gende Röthe in den Wangen, die heryorquellende 
Thräne, die langsame beschwerliche Redeführung. 
Das Drama jedoch soll voll Leben sein, die Auf- 
tretenden sollen selbst von sich zeugen, in ihrem 
Thun soll ihr inneres Leben zu Tage treten. An 
diesem Leben, an Handlung gebricht es den 
Björnson^ sehen Bühnenspielen. Anstatt in 
Thaten bekämpfen sich seine Helden mit Worten. 
Wo er sie aber ausserdem sich und ihre Gefühle 
in langer Rede schildern lässt, wo er sie zu Ge- 
fühlsmenschen stempelt, da werden seine bürger- 
lichen Dramen sentimental und langweilig, seine 
historischen aber unwahr. Und selbst in dem 
besten unter den Letzteren, in dem sonst überaus 
wohlgelungenen „Zwischen den Schlachten'^ ist er 
in diesen Fehler verfallen. So wie König Sverrer 
in der 14. Scene des Stückes spricht, hätte sich 
nie ein Held der alten Zeit geäussert, und eben 
dieser eiserne Mann erst recht nicht. 

Abgesehen aber von genannten aus der vor- 
wiegend lyrischen Begabung Björnson^s her- 
rührenden Mängeln sind seine Dramen eine wahre 
Bereicherung der norwegischen Litteratur. Es 
verräth sich in ihnen die Hand des grossen Dich- 
ters und eine seltene Kenntniss der Bühne und 
des Publikums, auch hat eine nun mehr als 
zwanzigjährige Praxis ihn in neuester Zeit mehr 
und mehr jene Fehler vermeiden lassen. 
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Wie gesagt ist das Einactsttick „Zwischen 
den Schlachten^^ (1857) eine äusserst wohlgelungene 
Arbeit. Das Stück spielt im zwölften Jahrhundert. 
Das historische Golorit ist treu durchgeführt. 
Die meisterhaft gezeichneten Gestalten der Inga, 
Halvard, Thorkel können recht gut in jene Zeiten 
versetzt werden. Es ist das Verhältniss der Gatten 
zu einander, des Vaters zur Tochter, das den In- 
halt abgiebt. Die Aeusserungen der Gatten-, 
Vaf«r- und Kindes-Liebe äussern sich ungemein 
tief und leidenschaftlich. Dass der Dichter sie 
zu starken Thaten treiben lässt, der effectvolle 
Hintergrund der das Land erschütternden Bürger- 
kriege, das Auftreten des tapfern Königs mit 
seinem derben Humor und kecken Thun — dies 
Alles schafft ein charakteristisches Zeitgemälde, 
das einen mächtigen Eindruck macht auf jeden 
an dasselbe Herantretenden. 

In ,3ulda" (1858) dagegen erinnert blos die 
Mordlust der Heldin an das Mittelalter. Dies 
„Trauerspiel in 3 Akten'^ enthält überhaupt nur 
diesen einen fertig gezeichneten Charakter. Hulda 
ist allerdings eine erstaunlich grossartige, wirk- 
lich tragische Gestalt. • Freudeleer wächst sie 
heran und wird einem Gatten übergeben, den sie 
nicht liebt. Da erscheint ihr die Liebe in Gestalt 
Ejolfs, und nun bricht ihre gewaltige, lange zu- 
rückgedämmte Leidenschaft hervor. Sie kämpft 
einen verzweifelten Kampf, um zum Glück zu ge- 
langen, ihr Mann, sein ganzes Geschlecht fallen 
als blutige Opfer. Doch, zum Siege durchge- 
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drangen, ist sie angeschickt geworden den Preis 
des Kampfes zu geniessen, die Stimmangen and 
Leidenschaften desselben haben ihrem Charakter 
eine Richtung gegeben, dass glückliche Liebe ihr 
zur Unmöglichkeit wird. So entwächst aus der 
Entwicklung ihres Charakters das tragische Ende 
mit Nothwendigkeit. Die Auffassung und Aus- 
fahrung desselben gehört zum Grossartigsten, das 
Björnson geschaffen hat. Aus dem Yorzüglichen 
Stoff aber ein tragisches Meisterwerk zu schaffen, 
hat er nicht vermocht. Ja, die kurzen, inhalts- 
losen Repliken, behaftet mit unendlichen Pausen, 
die der Darsteller durch bezeichnende Mimik 
füllen, und hinter denen man den beklommenen 
Herzschlag des Redenden vernehmen soll — sie 
erinnern an ähnliche Scenen in Synnöve, wo sie 
ihren Platz hatten — sind im Drama so bös an- 
gebracht, dass sie nicht selten - wenigstens beim 
Lesen -^ komisch wirken. Ueberhaupt sind die 
Normannen, die er hier und in seinen späteren 
historischen Dramen schildert, meist nichts An- 
deres als Norweger der Jetztzeit, wie er sie in 
seinen Novellen dargestellt hat. Er vermochte 
ihnen nicht abzustreifen, was sich im Laufe der 
Jahrhunderte dem ursprünglichen Charakter bei- 
gesellt hat und dessen Schroffheiten verschliff. 
Erst Ibsen hat dies vermocht, erst dieser grosse 
Dramatiker hat, wie Björnson in das Leben 
der Gegenwart, so sich in das der Vergangenheit 
versenkt und ist dadurch fähig geworden, die 
Entwicklang der Nationalität vor die Betrach* 
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tnng zu stellen, die Björnson uns in seinen 
Bauern so meisterlich nach ihrer gegenwärtigen 
Eigenart vorgeführt hat. — 

Der.norwegische Bauer, wie wir ihn in Björn- 
son's Werken geschildert finden, ist der echte 
Abkömmling jener Normannenhelden, von denen 
die Saga meldet. Mit der frischen Natürlichkeit 
in seinem Wesen verbindet er das Gepräge einer 
eigenthümlichen , längst verklungenen Civilisation, 
Welche er durch freien, ungezwungenen Anstand 
offenbart. Die persönliche Freiheit hält er hoch, 
sein Ehrgefühl ist leicht verletzt. Er zeichnet 
sich aus durch Tüchtigkeit und Besonnenheit, 
durch Seelen- und Körper-Stärke, alle seine 
Lebensäusserungen sind ungemein gesund und 
derb. Kraft und Gewandheit stehen im höchsten 
Ansehen, und der Vater erprobt sich mit dem 
Sohne im Faustkampf, wenn die Zeit zu friedlich 
wird, — ist es doch oft nur die überlegene Stärke 
und Tüchtigkeit, die des Vaters Autorität be- 
gründet. Daneben trägt er auch Vielerlei an sich, 
das ihn von seinen Ahnen unterscheidet, und das 
bedingt wurde durch die mildere Sitte und Lebens- 
anschauung der Neuzeit, unter Einfluss der christ- 
lichen Beligion. So zum Beispiel birgt er unter 
der rauhen Aussenseite ein ausserordentlich reges 
Stimmungs- und Empfindungsleben. Dies zu ver- 
rathen trägt, er jedoch unüberwindliche Scheu, es 
ist als schäme er sich desselben. Seine Rede be- 
wegt sich deshalb gern auf Umwegen, oft ist es, 
als spräche er nur, seine Gedanken zu verschleiern. 
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Die dannifi resultiereiidea ]fi^?«qrst&iidmsse kMin 
erzii AUeB verdoiikelndeiiBiesenldaatten «nm^i^lis^n 
IftBBen^ obne es über sich za gewim^en dl^ <><^ 
losende Wort zu sprechen. ZnweQen jodocik 
giebt sich die leichte ErrQgbitfkeit seines Inn<^rn 
m einer L^denschafUichkeit Vund^ die, mit ^\'^ 
schreckeBder Heftigkeit ausbrechend^ sofort di<^ 
altm, wilden Zeiten in das Gredächtniss zurückruft^ 
Ans soldien und anderen gemeinsamen Zügon 
als Grandwall hat Björnson die verschiedensten 
IndiTidnalitaten aufgebaut In seinen vielen Wer- 
ken ist keine Figur der andern gleich, keine, di(> 
als Typus gelten könne. Höchst sinnreich sind 
die Charaktere einander gegenüber gestellt, der 
eine dient dem andern zum Hintergrund, vou dem 
er sich leuchtend abhebt Genial gezeichnet ist 
zum Beispiel das Yerhältniss zwischen Soomuud, 
dem strengen Vater und Thorbjörn) dem eigen- 
willigen Sohne in „Synnöve^^ Die Eigenart dos 
norwegischen Bauern ist in diesen Figuren auf 
das Herrlichste zur Anschauung gebracht, die Be- 
sonderheit der Björnso naschen Darstellungs weise 
tritt bei der Entwicklung der beiden Charaktere 
auf das Klarste hervor. Wortkarg geben dioHclbnu 
neben einander durch das Leben; beide haben 
das in ihnen lebende Gefühl für einander ho gut 
verborgen, dass Jeder an dem Andern zweifelt. 
Doch, was sie sigh gegenseitig verhehlen, bri<;bt, 
allen Andern sichtbar, hie und da hervor. Ho 
von Seiten des Sohnes, als er aui den Hof kommt, 

wo der Vater Kornsäcke zur Mühle Mchafft Kr 

7 
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erbietet sich zu helfen. „ „Ich thu's wohl allein," " 
meint Ssemund, nimmt einen Sack auf den Rücken 
und trägt ihn rasch zur Mühle. „„Hier sind 
deren viele," " sagt Thorbjörn, ergreift zwei grosse, 
stemmt den Rücken dagegen und fasst über die 
Schulter mit jeder Hand einen, während er sie 
seitwärts mit den Ellbogen stützt. Halbwegs be- 
gegnet ihm Ssemund, der andere zu holen kam; 
der Vater sieht hastig nach ihm, sagt aber Nichts. 
Da Thorbjörn seinerseits zurückkommt, trifft er 
Ssemund mit zwei noch grösseren Säcken. Dies- 
mal nimmt er einen kleinen und trägt diesen; 
als Ssemund ihm begegnet, sieht der ihn an, und 
länger als das erste Mall" 

Selbst noch als der Sohn ihm schwerver- 
wundet in das Haus gebracht wird, versucht der 
Alte die lang geübte Herrschaft über seine Ge- 
fühle aufrecht zu erhalten. Ja, indem er sich 
Zwang anthut, erscheint er so kalt, dass Alle 
an ihm irre werden. Doch auch hier kommt 
der Augenblick wo das Eis bricht. Bisher war 
er dem Arzt aus dem Wege gegangen, heute 
erwartet er ihn an der Strasse, als derselbe 
nach der Stadt zurückreitet. Seine Verlegenheit 
zu verbergen macht er sich am Sattelgurt zu 
schaffen, während er nach Thorbjörn fragt: 
„Kommt er sich?" Jener weicht einer directen 
Antwort aus. „Es entstand eine kurze Stille, 
während welcher der Doktor ihn ansah; aber 
Ssemund arbeitete eifrig mit dem Geschirr und 
blickte nicht auf. „„Du fragst ob er sich komme; 



— 99 — 

ich glaube wohl"", sagte der Doktor langsam. 
Saemund sah rasch empor: „„Geht es um's Le- 
ben ?" " frug er. — „ „Das thut es seit mehre- 
ren Tagen,"" erwiderte der Doktor. Da stiegen 
Saemund die Thränen in die Augen, er suchte 
sie zu verwischen, aber sie kamen wieder. „ „Es 
ist doch auch eine Schande , wie ich den Jungen 
liebe," " schluchzte er ; „ „aber siehst Du, Doktor : 
im Kirchspiel war nicht seines Gleichen!"" Der 
Doktor wurde gerührt: „„Weshalb hast Du nicht 
früher gefragt?"" — „,?Es war mir nicht gut 
die Antwort zu hören," " sagte er und hatte noch 
einen Kampf mit den Thränen." — ^ 

Hinter Ssemund's kalter Aussenseite wogen 
aber nicht allein tiefe und starke Gefühle, son- 
dern lodert auch eine Leidenschaftlichkeit, die zu- 
weilen aller Schranken spottet. Aslack, der Knecht, 
ist es, der den Sohn deni Vater entfremdet, ihn 
zu allerlei Unfug verleitet. Zur Rede gesetzt, 
reizt er seinen Brodherrn durch maasslose Frech- 
heit zum Aeussersten. Endlich kennt dieser sich 
selbst nicht mehr, „er rast hin zu Aslack, ergreift) 
ihn und schleudert ihn dermaassen gegen die ge- 
schlossene Thür, dass die Füllung herausbricht, 
und er kopfüber hinausstürzt. Die Frau, Thor- 
bjöm, alle Kinder rufen und bitten für ihn, das 
ganze Haus ertönt von Jammergeschrei. Aber 
Saemund ihm nach, giebt sich nicht Zeit die Thür 
aufzumachen, tritt die Reste zur Seite, ergreift ihn 
zum andern Mal, trägt ihn aus dem Haus auf 
den Hof, hebt ihn hoch und wirft ihn nieder mit 

7* 
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aller Macht. Und da er merkt, dass zu viel 
Schnee liegt, als dass es ihm gehörig schaden 
könne, setzt er das Knie auf seine Brust, fährt 
ihm in das Gesicht, nimmt ihn zum dritten Male 
auf, trägt ihn zu einem schneefreien Ort, wie 
ein Wolf, der einen zerrissenen Hund davon- 
schleppt, schmettert ihn abermals zu Boden, 
schlimmer als zuvor, kniet auf ihn — und Nie- 
mand konnte wissen wie dies geendet haben würde, 
wenn nicht Ingeborg mit dem Säugling auf dem 
Arm sich dazwischen geworfen hätte/^ — 

X. 

Das Bild der mittelalterlichen Normannen, 
wie es die Wissenschaft klargestellt hatte, brachte 
Ibsen (geb. 1828)'''' durch seine historischen 
Dramen zur Anschauung. Die Veröffentlichung 
seines ersten Bühnenstückes „Gatilina^^ fallt in das 
Jahr 1850. Schon die Wahl dieses Stoffes cha- 
rakterisiert den Dichter. Wie Schiller in den 
Räubern bricht er hier in heftigen Eifer aus 
gegen die Schwachherzigkeit, Heuchelei, Ver- 
derbtheit — kurz „feige Schurkerei" der Gesell- 
schaft. Gatilina ist ihm ein colossaler Geist, der 
sich thurmhoch über seine Umgebung erhebt, 
dessen grossartiger Kampf für seine Ideale sich 
gegen alles Bestehende richtet. Das Gewaltige, 
Dämonische in solchem Unterfangen, und nun 
der Gegensatz zwischen Kraft und Ziel, zwischen 
Wollen und Vermögen begeisterten den Dichter. 
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Dieser Kampf kann nicht erfolgreich sein, der 
Held muss unterliegen, theils infolge des Miss- 
yerhältnisses der Kräfte, theils durch mensch- 
liche UnvoUkommenheit. Und hier hahen wir 
die Lebensauffassung des grossen Dramatikers, 
die uns aus jedem seiner späteren Stücke wieder 
entgegentritt. 

Im Jahre 1852 finden wir Ibsen wieder als 
Leiter des Nationaltheaters in Bergen. Er schrieb 
für dasselbe mehrere Dramen, welche alle mit Er- 
folg über die Bühne gingen, von seiner wach- 
samen Selbstkritik aber verworfen, nicht im Druck 
erschienen. Sie zeigen die Romantiker und vor 
Allem Oehlenschläger und Herz als seine 
Vorbilder. Vom Studium des Letzteren zeugt be- 
sonders „Gildet p& Solhoug" (das Gelage auf Sol- 
houg). Diese Arbeit (1856) ist ein grosser Fort- 
schritt über „Gatilina", sie ist aber auch der 
erste Versuch des Dichters eigene Bahnen einzu- 
schlagen, indem in ihr nicht mehr das ästhetische, 
sondern das ethische Interesse im Vordergrund 
steht, indem es Ib sen hier hauptsächlich ankommt 
auf die Lösung von sittlichen und psychologischen 
Problemen. Das Drama wurde mit viel Beifall 
aufgenommen und ward Ursache der Berufung 
des Dichters als artistischen Director an das „nor- 
wegische^^ Theater in Kristiania. Hier entstanden 
nun die historischen Trauerspiele: „Fru Ingerd" 
(1857. In deutscher Originalausgabe: die Herrin von 
Oestrot; München 1877) und „Hsermsendene p& Hel- 
geland'' (1858. In deutscher Originalausgabe : Nor- 
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dische Heerfahrt; München 1876), welche uns allein 
berechtigen ihm hier unsere Aufmerksamkeit zu 
schenken. Ibsen hat sich in diesen Arbeiten 
vollständig auf eigene Füsse gestellt, ja in der 
Letzteren glänzt sein Talent und seine dichteri- 
sche Eigenart schon in voller Reife. Beide sind 
in Prosa geschrieben. Der Verfasser selbst sagt 
in Bezug hierauf: „die fiinffiissige Jambe ist keines- 
wegs die Geschickteste zur Behandlung von skan- 
dinavischen Stoffen der Vorzeit. Dies Versmaass 
ist nämlich unserer nationalen Metrik vollständig 
fremd, und es ist doch nur durch die nationale 
Form, dass der nationale Stoff zu seinem Rechte 
kommen kann^^ Die Sprache ist alterthümlich, 
ohne affectiert zu werden, und von origineller 
Fügung. Sie ist bei leidenschaftlichster Bewegung 
der Handlung knapp und kräftig, ja sie hat zu- 
weilen etwas allzu Hartes und Gedrängtes, und 
wäre etwas mehr Anmuth und Freiheit vielleicht 
von Vortheil gewesen. Es ist Styl und Sprache 
der Saga, welche der Dichter bewussterweise und 
mit Glück nachzubilden versucht, wie überhaupt 
diese vaterländischen Dramen von der eingehend- 
sten Kenntniss der Litteratur, Cultur und Ge- 
schichte des skandinavischen Mittelalters zeugen. 
Der kecke Wurf, die Treue der historischen Zeich- 
nung lassen nichts zu wünschen übrig. Das Leben 
und Treiben der verklungenen Tage steht uns mit 
höchster Anschaulichkeit vor Augen, längst ver- 
moderte Gestalten sind uns in ihrem Denken und 
Thun, in voller Leibhaftigkeit wiedererstanden. 



k 
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Die Personenzahl ist keine grosse , und doch er- 
halten wir eine Musterkarte der verschiedenartig- 
sten Typen des Mittelalters, welche die innere 
Eigenthümlichkeit ihrer Zeit repräsentieren. Die 
aufgestellten Charaktere sind ausserdem überall 
mit eiserner Consequenz durchgeführt, es sind 
zum Theil Probleme, deren Lösung an und für 
sich nicht geringen Reiz bietet, aus ihrer psycho- 
logischen Entwicklung gehen die Handlungen mit 
Nothwendigkeit hervor. Da nun diese Charaktere, 
wie gesagt, durchaus dieselben sind wie sie Sage 
und Gechichte schildern, da ferner die Begeben- 
heiten losgelöst sind von aller Zufälligkeit, auch 
das Unbedeutendste berechnet und dem Uaupt- 
gesichtspunkte untergeordnet ist, da die Scenen 
nicht nach-, sondern auseinander folgen, die Hand- 
lung Schlag auf Schlag in ihnen fortschreitet, 
ihren Urgrund jedoch in jenen Charakteren finc^t 
— so wird das ganze Zeitgemälde wahr und correct 
bis in die kleinsten Theile. Die historische 
Wahrheit ist aber auch eine künstlerische. Wir 
begreifen die Möglichkeit des Geschehenden 
aus den vorgeführten gesellschaftlichen Zuständen 
heraus; die Wirkungen gehen aus wohlmotivieren- 
den Ursachen hervor und die Motive selbst sind 
rein menschlicher Art. 

Der Stoflf in „Nordische Heerfahrt" ist eine 
freie Behandlung der Wölsungensage. Die Vor- 
gänge und Verhältnisse derselben sind so unge- 
heuerlich, dass man nicht genug den Muth des 
Dichters bewundem kann, der ^^^ an dieselbe 
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heranwagt, und die Kunst, mit welcher er den 
StoflF bezwingt. Er zeigt sich hier im Besitz einer 
strotzenden Gestaltungskraft, die über das Ge- 
wöhnliche weit hinausragt. 

»Den Vorzügen und Schwächen der Ibsen'- 
schen Dramen weiter nachzuforschen, ist nicht 
unsere Aufgabe. Dieselbe war zu untersuchen 
und hervorzuheben in wie weit die nationale 
Färbung und Charakteristik getroffen ist, und die 
Bedeutung der genannten Arbeiten für die natio- 
nale Litteratur ^Norwegens festzustellen. Die Be- 
sprechung derselben als Vorläufer der späteren 
dramatischen Wirksamkeit des Dichters gehört 
in eine neue Litteraturperiode , in welche der 
Schwerpunkt fällt seiner Thätigkeit, denn während 
diese Jugenddramen wesentlich objectiv entstan- 
den sind, d. h. während ihr Hauptzweck war 
„€a8 nordische Volksleben in der alten Zeit darzu- 
stellen", ''* dienen die späteren Arbeiten als Form, 
als Einkleidung einer unabhängig vom Stoffe em- 
pfangenen allgemeingültigen Idee, welche sie dar- 
stellen in Gestaltungen, die das Gepräge tragen 
der norwegischen Nationalität. — 



Mit „Synnöve" und „Hsermsendene" erscheint 
die besprochene Periode der Vorbereitung und 
Entwicklung einer norwegisch nationalen Dichtung 
vollendet. Der neutrale Boden, auf welchem Bürger 
und Bauer sich die Hände reichen konnten, der 
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Zauberspiegel, der beiden das gleiche Antlitz 
zeigte, war gefunden. Bürger wie Bauer bekannte 
sich zu den gemeinsamen Vorfahren, wie sie in 
den Dramen Ibsen^s geschildert wurden, Bauer 
wie Bürger ersah die eigne Art in den nationalen 
Hauptzügen, wie sie in Björn so n's Erzählungen 
henrortreten. Die Nation war durchsichtig ge- 
worden für sich selbst; das Bewusstsein der 
Nationalitat, der Einheit und Gleichheit trotz 
Zeit und Raum, trotz aller Standesunterschiede 
war ihr in Fleisch und Blut übergeführt worden. 
Wer nicht Gelegenheit hatte mit dem Bauer zu ver- 
kehren, wurde vertraut mit demselben durch jene 
Erzählungen und Schilderungen, — wurde doch 
die Bauernovelle in Björns on'scher Art durch 
eine ganze Reihe von Schriftstellern*) cultiviert. 
Wer wenig las, sah das Leben der Nation auf 
der Bühne, sowohl in Gesellschaftsklassen, denen 
er angehörte, als in solchen, denen er fernstand; 
sowohl in Gegenwart als in Vergangenheit. 

Aber die Arbeiten der Björnson, Lie, 
Thoresen, Ibsen sind nicht allein die Voll- 
endung der besprochenen Litteraturperiode, son- 
dern auch die ersten Schritte auf neuer Bahn. 
Indem sie Liebe und Hass, Lust und Schmerz, 
Denken, Thun und Trachten des norwegischen 
Volkes wahrheitsgemäss darstellen, *ist es das 
Allgemein-Menschliche, was sie zur Anschauung 



*) Hervorzuheben sind: Jonas Lie (geb. 1838) ^' 
und Frau Magdalene Thoresen (geb. 1819).*° 
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bringen, in der durch die norwegische Nationali- 
st bedingten Modification. Dadurch erhalten sie 
ein allgemein-menschliches Interesse und leiten 
hinüber in jene Periode, in welcher die norwegische 
litteratur sich als gleichberechtigt den grösseren 
National-Litteraturen zur Seite gestellt hat, und 
mit ihnen Theil nimmt an dem allgemein-mensch- 
lichen Kulturkampf. — 
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